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Fragen des Kunſthiſtorikers an den Hiſtoriker 

im Zuſammenhang mit der Vorgeſchichte der 

Freiburger Stadtgründung 

Don Werner Uoack 

Die folgenden Ausführungen wollen nicht mehr ſein, als einige beſcheidene Ge— 
danken eines Kußenſeiters zu hiſtoriſchen Fragen, die an einem beſtimmten Punkt, 
der Stadtgründung von Freiburg und ihrer Dorgeſchichte, ſein eigenes Grbeitsgebiet 
gelegentlich berührt und ihn in dieſem Zuſammenhang beſchäftigt haben. Es ſoll zur 
Diskuſſion geſtellt werden, ob dieſe überlegungen einen brauchbaren Weg für die 
Erforſchung und KRufhellung der Frühgeſchichte und der Chriſtianiſierung unſerer 
Candſchaft weiſen könnten. Sie wollen keinesfalls mehr ſein, als methodiſche An— 
regungen und Arbeitshypotheſen. Dielleicht iſt aber doch einiges daran für die 
weitere Forſchung verwertbar. Sie haben einen weſentlichen Anſtoß erhalten durch 
eine, wie mir ſcheinen möchte, ſehr bedeutſame Außerung des verehrten Jubilars in 
einer Sitzung des Alemanniſchen Inſtituts. 

Mit dem Beginn des 12. Jahrhunderts tritt das deutſche Städteweſen in ein ganz 
neues Stadium ein. Es beginnen die planmäßigen Ueugründungen von Städten. 
Dieſe Stadtanlagen ſind ebenſo großartige Werke hochromaniſcher Baukunſt, wie 
ihre Derfaſſungen bedeutende rechtsgeſchichtliche Denkmäler. Schon ſeit der zweiten 
Hälfte des 11. Jahrhunderts ſehen wir die großen Geſchlechter des Hochadels bemüht, 
mit mehr oder weniger Uachdruck und Geſchick ihre hausmacht auszubauen. Die 
verſchiedenſten Mittel werden dafür eingeſetzt: Reichs- und Kirchenlehen, Grafen— 
rechte und ſonſtige hoheitsrechtliche Funktionen, Kirchen- und Kloſtervogteien, 
Kloſtergründungen, Förderung der Innenkoloniſation durch Rodung der großen 
unausgenutzten Waldgebiete und durch Anſetzung von bäuerlichen Siedlern — un— 
mittelbar oder durch Klöſter — Kusbau des Straßennetzes, Burgenbau, Schaffung 
einer ſtarken, abhängigen Dienſtmannſchaft (Miniſterialen)n. Alle dieſe Mittel haben 
wie etwa die Staufer und Welfen auch die Sähringer ſyſtematiſch und erfolgreich 
angewendet. Aber ſie fügen ihnen als etwas vollkommen Ueues, als ihre eigenſte 

Der Aufſatz iſt der dem Direktor der Univerſitätsbibliothek in Freiburg i. Br., Herrn 
Profeſſor Dr. Joſef Reſt, zu ſeinem 65. Geburtstag am 19. Dezember 1949 im Manuſkript 
überreichten Feſtſchrift entnommen. Uachträge konnten nurmehr in beſchränktem Umfang 
eingefügt werden. 

Karl Siegfried Bader: Srundzüge der territorialen Entwicklung der Oberrheinlande und 
Schwabens in nachſtaufiſcher Zeit. — Gberrheiner, Schwaben, Südalemannen. Deröffent⸗ 
lichungen des Inſtituts für geſchichtliche Landeskunde an der Univerſität Freiburg i. Br., 
2. Bd., Straßburg 1942, S. 115 f. 
Theodor Maver: Der Staat der herzoge von Zähringen. — Freiburger Univerſitätsreden 
H. 20, Freiburg i. Br. 1935, S. 18. 

 



geniale Schöpfung die planvolle Ueugründung von Städten hinzu als einheitlicher 
rechtlicher, wirtſchaftlicher, militäriſcher und architektoniſcher Körper. 1120 gründen 
ſie als erſte die Städte Freiburg, Dillingen und Offenburg. 

Wenn ſich der Kunſthiſtoriker mit dieſen Stadtanlagen als Werken der Baukunſt 
beſchäftigt, ſo kann er ſich nicht darauf beſchränken, die formalen Dorausſetzungen 
und Grundlagen feſtzuſtellen, ſondern er muß ebenſoſehr bemüht ſein, die geographi— 
ſchen, hiſtoriſch-politiſchen, militäriſchen, rechtlichen, wirtſchaftlichen und ſozialen 
Gegebenheiten zu ergründen, die alle bei der Plangeſtaltung mitgewirkt und auf 
ihre individuelle Fform Einfluß gewonnen haben. Don den ſich hierbei ergebenden 
Fragen ſollen einige im folgenden herausgegriffen werden. 

In Dillingen liegt die Stadt neben dem alten, 999 mit Marktrecht bewidmeten 
Dorf, deſſen Uamen auf ſie übergeht. Hier konnte der Erbauer auf vollkommen 
ebenem GSelände ſeinen Plan ungeſtört durch irgendwelche Rückſichten auf hiſtoriſche 
Gegebenheiten, wie vorhandene Straßen und Wege, Beſitzrechte oder dergleichen, in 
einer großartigen Klarheit und Konſequenz verwirklichens. Auch in Offenburg er— 
folgt die Stadtgründung in Anlehnung an ein altes Dorf, deſſen Uame „Kinzigdorf“ 
(der ſich für die Siedlungsreſte vor dem Nordtor bis ins 16. Jahrhundert hält) durch 
den neuen Uamen abgelöſt wird. Aber das Hochufer der Kinzig und der Derlauf der 
Candſtraßen mit der Gabelung nach Baſel einerſeits und durch das Kinzigtal über 
den Schwarzwald nach Dillingen andererſeits innerhalb des Weichbildes der Stadt 
verlangte hier Berückſichtigung bei der ſonſt ebenfalls ſehr klaren und regelmäßigen 

Planung. 

Welche Guskünfte gibt die Gründungsurkunde von 1120 

über das Dorhandenſein einerälteren Siedlung „Freiburg“? 

Für Freiburg war die Forſchung bis vor kurzem nahezu unwiderſprochen zu der 

Auffaſſung gekommen, daß wir hier, außer einer 1091 mit der Anlage der Burg 

auf dem Schloßberg entſtandenen Miniſterialenſiedlung in der Gberau 

auf dem eigentlichen Stadtgebiet keine älteren Siedlungen oder Siedlungsreſte vor— 

auszuſetzen haben, daß die Stadt alſo „aus wilder Wurzel“ gegründet worden ſeis. 

Schon in der Wahl des Uamens habe der Stadtgründer die Neuartigkeit ſeiner 

Unternehmung und die beſonderen Freiheiten des Stadtrechts zum Rusdruck brin— 

gen wollen. Der Dorſchlag Franz Beyerles, den Uamen von den Burgum-Anlagen 

burgundiſcher Biſchofsſtädte abzuleiten, iſt aus ſachlichen und ſprachlichen Gründen 

weitgehend abgelehnt worden, zuletzt von Ferdinand Güterbock. Güterbock vertritt 

aber auch auf Grund ſorgfältiger und kritiſcher Prüfung der überlieferung mit 

guten Sründen die Anſicht, daß ſchon vor der Stadtgründung 1120 eine Siedlung 

mit dem Uamen Freiburg vorhanden geweſen ſein müſſe, an die ſich die Ueuanlage 

erner Noack: Die Stadtanlage von Dillingen als Baudenkmal. — Badiſche Heimat, Bd. 25, 

„Die Baar“, Freiburg i. Br. 19358, S. 254—246. 

»Ernſt hamm: Die Städtegründungen der Sähringer in Südweſtdeutſchland. — Deröffent- 

lichungen des Alemanniſchen Inſtituts Freiburg i. Br., Bd. J, Freiburg 1 

Franz Beyerle: Zur Typenfrage in der Stadtverfaſſung. — Seitſchrift der Savignyſtiftung 

für Rechtsgeſchichte, Germ. Abt., Bd. 50, Weimar 1950, S.!] ff. 

Ferdinand Süterbock: Zur Entſtehung Freiburgs im Breisgau. — Seitſchrift für Schweize⸗ 

riſche Geſchichte, 22. Jg., Sürich 1942, S. 185—219. — Hier auch die weſentliche frühere 

Literatur zur Frage der Freiburger Stadtgründung.



wie in Dillingen und Offenburg (und wie wir es weiterhin bei der Mehrzahl der 

neuen Städte im Altreich finden) angelehnt und deren Namen ſie übernommen 

habe. Das Dorhandenſein dieſer älteren Siedlung ſei „mit abſoluter Gewißheit“ zu 
erſchließen aus dem Wortlaut, mit dem der SHründungsvorgang in der im Tennen— 
bacher Süterbuch überlieferten ſogenannten Konradsurkunde Cin 1oαοσ mei pro— 
prii iuris, scilicet Friburg...) und im Stadtrodel von 1218 („in locο 
proprii fundi sui, Friburc videlicet. ..) beſchrieben wird. „In den beiden 
überlieferungen laſſen ſich die Worte scilicet Friburg oder Friburc videlicet einzig 
und allein auf das Dorausgehende „in loco mei proprii iuris“ oder „in loco proprii 
kundi sui“ beziehen, und alsdann läßt ſich in beiden Urkunden der gleicherweiſe 
gebrauchte Kusdruck „locus“ nur als eine „Freiburg“ benannte örtlichkeit auf— 
faſſen, alſo nicht etwa, wie dies bisher üblich geworden iſt, mit der hier mißver— 
ſtändlichen Redewendung „Grund und Boden“ überſetzen. Dielmehr ergibt ſich aus 
einer aufmerkſamen Interpretation des Wortlauts das überraſchende Reſultat, daß 
vor der Stadtgründung eine Anſiedlung einfacherer Art, die bereits den Uamen 
„Freiburg“ trug, exiſtiert hat.“ Don dieſer Feſtſtellung aus erſcheinen auch eine 
Reihe ſpäterer Chroniken, die wohl zum Teil voneinander abhängig ſind, aber wahr— 
ſcheinlich auf uns jetzt nicht mehr zugängliche Auellen zurückgehen, in neuem Cicht, 
die überliefern, daß die Stadt aus einem Dorf entſtanden ſei. Als älteſte leſen wir 
in der Straßburger Chronik des Jakob Twinger von Königshofen gegen Ende des 
14. Jahrhunderts: „do ving her Behtolt die ſtat zuo Friburg ane zu buwende uf 
ſyme eygen, daz vor ein dorf was““. Süterbock hält die noch zu Beginn des 14. Jahr— 
hunderts urkundlich nachweisbare? Miniſterialenſiedlung in der Oberen Ku vor dem 
Schwabentor für dieſe ältere Siedlung „Freiburg“, neben der dann 1120 die Stadt 
angelegt wurde, und nimmt ihre Entſtehung zwiſchen 1008 und 1120 an, da ſie 1008 
bei der Derleihung des Wildbanns im Mooswald durch Kaiſer Heinrich II. an den 
Biſchof von Baſel in deſſen Srenzbeſchreibung nicht aufgeführt ſei. Aber dieſe Argu— 
mentierung iſt nicht ſtichhaltig, ſo daß ſich der terminus post nicht aufrechterhalten 

läßt. Die Grenzen des Wildbanns werden folgendermaßen beſchrieben: „à villa To— 
gingun (Tiengen) usque ad villam Ofhusen et ad Adélenhusun eét inde Worin 

(Diehre), inde vero usque ad Harderen et inde ad Zaringen et inde ad Gondal- 
uingen et inde ad Werstéèten Oörſtetten) et de illo loco ad Thiermondingen 
(abgegangener Ort), inde vero ad Ruthin (Reufe) ac postèa ad Bezscingen et 
inde per ascensum Treisame fluminis usque ad locum, ubi Rameèesaha fluvius 
intrat in Treisama, et inde per ascensum Ramesahae usque ad prescriptam 
Villam Togingnun...“. Es fällt allerdings auf, daß die ältere Siedlung Freiburg 
hier nicht genannt iſt, da ſie zwiſchen Wiehre und Herdern im Zug der Oſtgrenze des 
Wildbanns liegen würde, wenn ſie tatſächlich mit der ſpäteren Oberen Au identiſch 
iſt. Aber auch das ſchon 804 in einer S. Galliſchen Urkunde genannte Hartkirch, das 
heutige S. Georgen, iſt nicht erwähnt, obwohl es zwiſchen Tiengen und Uffhauſen 
ebenfalls genau auf der Grenze liegt, wie auch zwiſchen Bötzingen und Tiengen die 
Orte Oberſchaffhauſen, Gottenheim, Waltershofen und Spfingen. Gußerdem aber 
hat, wie wir noch ſehen werden, die alte Siedlung ſich einen guten Kilometer weſtlich 
der Oberen Ku, alſo innerhalb des Wildbannbezirkes, befunden und kam deshalb 
ebenſowenig für eine Uennung in Betracht, wie die anderen früheren Siedlungen im 

Güterbock: (Anm. 5), S. 195, 198 f. 
heinrich Schreiber: Urkundenbuch der Stadt Freiburg i. Br., Bd. ], Freiburg i. Br. 1828 

S. 166, Ur. 66. 

8 Hefele: Freiburger Urkundenbuch (Fr. U.B.), J. Bd., Freiburg i. Br. 1940, S. 2, 
r. 4. 
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Abkürzungen der Srtsnamen ſind die beiden erſten 
Buchſtaben: 

Adelhauſen 
Ambringen 
Au 
Benzhauſen 
Berghauſen 
Betzenhauſen 
Biezighofen 
Bollſchweil 
Bötzingen 
Buchheim 
Ebringen 
Gundelfingen 
Günterstal 
Hartkirch (S. Georgen) 
haslach 

6 

Herdern 
Hochdorf 
Holzhauſen 
Kirchzarten 
Mengen 
Uerzhauſen 
Ueuershauſen 
Reute 
S. Ulrich 
Sölden 
Talhauſen 
Thiermondingen 
Tiengen 
Uffhauſen 
Umhkirch 

Die Freiburger Bucht um das Jahr 1000 

UHS8. Sollischer Besitz 

HVWꝛ.idbann 1008 

6 85 „Kirch“-Orte 

O &S sonstige Dörfer 

＋ Kirchen bzw. Kapellen 

6 Borgen 

Lörſtetten 
Wiehre 
Wendlingen 
Wittnau 
Wolfenweiler 
Sähringen 

 



Mooswald: Haslach (786)“, Betzenhauſen (972), Lehen, Umkirch (einer der frühen 
„Kirch“-Srte des Breisgaus mit großem Pfarrſprengel, wenn auch erſt zwiſchen 
1105 und 1190 erſtmalig urkundlich erwähnt)““, Hochdorf (775), Benzhauſen (788), 
Holzhauſen (777), Buchheim (775), Ueuershauſen (789). 

wWelche Guskünfte gibt die Patroziniumsforſchung über das 

Dorhandenſein einer älteren Siedlung? 

Wir können aber dem Problem des Dorhandenſeins einer älteren Siedlung Frei— 
burg und deren Lage noch auf einem anderen Weg näherkommen. Bernhard Schelb 
hat darauf hingewieſen, daß die Patrone von zwei Freiburger Kirchen, S. Peter und 
S. Martin, der Forſchung einen Anhalt geben könntentt. Die frühmittelalterliche 
Kirchengeſchichte im Sebiet des ſpäteren Herzogtums Schwaben iſt freilich trotz 
manchen verdienſtvollen Unterſuchungen in vielerlei Hinſicht noch reichlich unklart“. 
Bei den frühen Kirchengründungen im alemanniſchen Stammesgebiet treten u. a. 
die Heiligen Michael, Petrus und Martin als Patrone nach Sahl und Bedeutung 
hervor. Die Michaelskirchen ſind teilweiſe an die Stelle heidniſcher, häufig auf 
Höhen gelegener Kultſtätten getreten. Dder hl. Martin hält nach 496 bzw. nach 
der Abtretung des nördlichen Teils von Schwaben durch den Sſtgotenkönig Witigis 
an die Franken 556 als merowingiſcher Patron im Gefolge des allmählichen Dor— 
dringens der fränkiſchen Oberherrſchaft ſeinen Einzug, zunächſt vorwiegend im 
nördlichen Teil des alemanniſchen Herzogtums und im Elſaß. Der fränkiſche Einfluß 
ſcheint nur langſam vorgedrungen und vor allem der ſüdliche Teil des Herzogtums 
noch lange verhältnismäßig ſelbſtändig geblieben zu ſein. Bei den Peterskirchen 
wäre zu überlegen, ob ſie nicht vorwiegend ſchon auf alemanniſche Sründungen 
zurückgehen. 

Dielleicht kann man durch einige überlegungen und Hinweiſe einen Weg an— 
deuten, der möglicherweiſe bei methodiſcher Derfolgung zu beſtimmteren Ergebniſſen 
führt. Wenn man die Kufzählungen zuſammenſtellt, die Weller — zum Ceil unter 
ganz anderen Geſichtspunkten — von Fall zu Fall über die frühen Kirchenpatronate 

Jeweils das Jahr der früheſten Uennung nach Albert Krieger: Topographiſches Wörter— 
buch des Großherzogtums Baden, 2. Aufl., Heidelberg 100a4, 1905. 
Hheinrich Büttner: Die frühmittelalterliche Beſiedlung des Breisgaues, II (hiſtoriſcher Ceil). 
— Schauinsland, 65./66. Jg., Freiburg i. Br. 1038/59, S. 129. 
Heinrich Büttner: Franken und Alamannen in Breisgau und Ortenau. Ein Beitrag zur 
Geſchichte des Oberrheins im 8. Jahrhundert. — Zeitſchrift für die Geſchichte des Gber— 
rheins, U.-F., Bd. 52, Karlsruhe 10950, S. 355. 
Bernhard Schelb: Swei Siedlungen des Frühmittelalters auf dem Boden der Stadt Frei— 
burg. — Feſtſchrift Dr. Ing. e. h. Heinrich Brenzinger zum 65. Geburtstag am 20. Juni 1944 
gewidmet vom Breisgau-bDerein Schauinsland, Freiburg i. Br. 1044, I. Teil, Bl. 56—74 
(Manuſkript) und Schauinsland, 68. Jg., Freiburg i. Br. 1040 (opgl. auch Anm. 51). — Die 
ſorgfältige Unterſuchung von herrn Pfarrer Dr. Schelb arbeitet weitgehend mit dem 
gleichen Tatſachenmaterial, geht aber von einer anderen Frageſtellung aus. 
euerdings: Karl Weller: Württembergiſche Kirchengeſchichte bis zum Ende der Staufer- 
zeit. — Württembergiſche Kirchengeſchichte, J. 8d. Bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts. 
Calw 19536. Hier auch die ältere Citeratur. 
Für Baden: Joſef Sauer: Die Anfänge des Chriſtentums und der Kirche in Baden. — Ueu— 
jahrsblätter der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion. U.-F. 14, Heidelberg 19)). 
Büttner 1959 (ogl. Anm. 10), S. 323—359. 
Heinrich Feurſtein: Sur älteſten Miſſions- und patroziniumskunde im alemanniſchen 
Raum. Ihre Wechſelwirkung zur Siedlungsgeſchichte und Rechtsſymbolik. — Zeitſchrift für 
die Geſchichte des Oberrheins, 97. Bd. (U.F.58. Bd.), Karlsruhe 1949, S. 1—55.



in Schwaben bringt, ergeben ſich einige wichtige Geſichtspunkte. SZunächſt ſcheinen 
Kirchen auf herzoglichem Beſitz, bei Pfalzen oder Herrſchaftshöfen, gegründet worden 
zu ſein: Aufkirch bei Überlingen (615 Sitz des Herzogs Cunzo in überlingen): 
S. Michael, Heilbronn: S. Michagel, Stöckenburg-Großaltdorf: S. Michgael; Waib— 
lingen: S. Michael, Winterbach im Remstal: S. Michael, Rottweil-Ultenſtadt: 
S. Pelagius; Ulm: Unſer Cieben Frau ennet felds. In Stöckenburg erſcheint als zweite 
Kirche S. Martin und eine Cochterkirche S. Martin in Weſtheim, bei Heilbronn eine 
Tochterkirche S. Martin in Sontheim-Südheim. Das ſeltene Pelagiuspatronat in 
Rottweil-Altenſtadt erinnert daran, daß der Biſchofsſitz Windiſch eine Pelagiuskirche 
hatte. Bei der Serlegung des Bistums Windiſch in die Bistümer Konſtanz und 

Avenches-Cauſanne 609/10 wird die neugegründete Konſtanzer Biſchofskirche U. —. 

Frau geweiht und erhält erſt 780, offenbar in Erinnerung an die Windiſcher Tra— 

dition, als zweiten Patron den hl. Pelagius. Man kann alſo vielleicht annehmen, 

daß Rottweil-Altenſtadt vor 609/0, Ulm 3z. B. aber erſt nach der Konſtanzer Grün— 

dung entſtanden iſt. Eine zweite Gruppe von frühen Kirchengründungen mit großem 

Pfarrbezirk für mehrere Dörfer findet ſich an Grafenſitzen und Malſtätten der 

Hundertſchaften, auch hier wieder teilweiſe mit Tochterkirchen §S. Martin: Alten— 

münſter inmitten der alten Srte Crailsheim, Onolzheim, Jagſtheim, Ingersheim: 

S. Peter — Cochter Ingersheim: S. Martin; Aſperg: S. Michael und zweite Kirche 

S. Martin, Igersheim im Caubertal: S. Michael und zweite Kirche §. Martin, 

MRusdorf: S. Michael — Cochter Rot am See: S. Martin; S. Peter bei Bietigheim; 

münſter bei Gaildorf: U. C. Frau; Münſter bei Creglingen: Allerheiligen. Im Breis— 

gau hat z. B. die Kirche U. C. Frau in Kirchhofen eine Filialkirche S. Martin in 

Staufen, die Kirche U. C. Frau in Umkirch eine Cochterkirche §S. Martin in Hochdorf. 

Beide Mutterkirchen ſind Pfarrkirchen an frühen „Kirch“-Orten mit großem Pfarr— 

ſprengel, zu dem auch alte ingen-Orte gehören. Dieſen Spuren müßte eine ſyſtema— 

tiſche Unterſuchung im einzelnen nachgehen unter dem Geſichtspunkt, ob nicht etwa 

zunächſt eine im Uorden und im Elſaß ſchon um oder bald nach 500 in Derbindung 

mit der fortſchreitenden politiſchen Organiſation einſetzende fränkiſche Miſſionierung 

feſtzuſtellen iſt, neben der ſchon frühzeitig eine ſelbſtändige alemanniſche Miſſion 

hergeht, die im größeren ſüdlichen Teil des Herzogtums erſt um 720 bzw. 746 durch 

eine jüngere fränkiſche Chriſtianiſierungswelle abgelöſt wird. Während des Italien— 

zugs 555/54 ſind die Alemannen noch Heiden. Die ältere Miſſionierung, ula— mit 

den Michaels- und peterskirchen, muß um 560/70 eingeſetzt haben. Der wohl im 

7. Jahrhundert anzuſetzende Pactus Alamannorum iſt trotz chriſtlicher Grundhaltung 

noch ſtark mit heidniſchen Anſchauungen durchſetzt““. Swiſchen 611 und 614 fällt die 

Tätigkeit von Columban und Gallus am Bodenſee, wo ſie aber z. B. in Arbon ſchon 

eine chriſtliche Hemeinde antreffen. 645 fliehen die Mörder des hl. Trudpert 

über den Schwarzwald, wo alſo die Bewohner wenigſtens teilweiſe noch heiden waren. 

vor 750 erläßt Herzog Lantfried I. die Lex Alamannorum, die nun im Gegenſatz 

zum Pactus durchaus chriſtlichen Charakter hat!“. Sehr deutlich zeigt ſich noch der 

alemanniſch-fränkiſche Gegenſatz in der Tätigkeit Pirmins, über die Franz Beyerles 

Forſchungen weſentliche neue Ergebniſſe gebracht haben“. Pirmin kommt um 722 

an den Gberrhein, gründete zunächſt Murbach und vor 724 die Ortenauklöſter 

1 Rudolf Buchner: Die Rechtsquellen. — Beiheft zu Wattenbach Ceviſon: Deutſchlands Ge— 

ſchichtsguellen im Mittelalter. Dorzeit und Karolinger. Weimer 1955, S. 29—55. 

Franz Beyerle: Réſume zu ſeinem Referat über die Gründungsgeſchichte von Murbach und 

Reichenau im Privaten Sirkel der Freunde des Alemanniſchen Inſtituts Freiburg i. Br. 

vom 4. September 1945 (Manuſkript). — Dgl. auch Sauer (Anm. 12), S. 95 ff. und Büttner 

1039 (Gnm. 10), S. 529.



Schuttern und Gengenbach und im Kuftrag Karl Martells nach deſſen Einmarſch in 

glemannien 724/25 die Reichenau, die er 727 infolge der Gegnerſchaft des ale— 

manniſchen Herzogs Theudebald wieder verläßt. „Die oberdeutſchen Herzogshäuſer 

mußten in ihm einen rein arnulfingiſchen Sendling erblicken. Das Fehlen des 

päpſtlichen Auftrags bringt ihn Bonifatius gegenüber von vornherein in Nachteil.“ 

mit der Dernichtung des alemanniſchen Herzogtums durch das Gericht bei Cannſtatt 

746 ſetzt die jüngere Chriſtianiſierungswelle ein, der die Martinskirchen im Süden 

des Gebiets angehören. 

Was ergibt ſich aus der Interpretation der Urkunden des 

ee e e in üne S Deter für das Dar⸗ 

handenſein und die Topographie einer älteren Siedlung 

eieene 

Wenn wir alſo in Freiburg, wie z. B. aber auch in Waldkirch oder Endingen, 

eine peterskirche und eine Martinskirche nebeneinander finden, ſo beſteht zum 

mindeſten eine große Wahrſcheinlichkeit, daß beide auf frühe alemanniſche und 

fränkiſche Fründungen zurückgehen. Ich ſelber habe dieſes Problem bei meinem 

Aufſatz über die mittelalterlichen Städte im Breisgau'“ mit Stillſchweigen über— 

gangen, da beide Kirchen auf die GSeſtaltung der neuen Stadtanlage keinen 

Einfluß gehabt haben und die Dorgeſchichte der Stadtgründung nicht zum Thema 
gehörte. Immerhin iſt aber auch die Frage, warum die bei beiden Kirchen voraus— 
zuſetzenden Siedlungen oder Siedlungsreſte ſo ſpurlos in der Sähringergründung 
von 1120 bzw. in der Dorſtadt vom Ende des 15. Jahrhunderts aufgegangen ſind, 
vielleicht nicht belanglos. Beide Kirchen werden erſt im 15. Jahrhundert urkundlich 
erwähnt. 

Die erſte Uachricht über die Martinskirche finden wir in einer zwiſchen 1245 
und 1246 ausgeſtellten Urkunde, in der „C., Ceutprieſter zu S. Peter in Waldhirch, 
vom Konſtanzer Biſchof beſtellter Richter im Breisgau, in der Martinshirche zu 
Freiburg den Anſpruch angeblicher Erben des Dekans Heinrich von Ueuenburg auf 
das von dieſem dem Kloſter Tennenbach geſchenkte Hut zu Teningen zurückweiſt““: 
„Presidentibus nobis in sede iudiciaria in ecclesia Sancti Martini infra muros 

Friburc ...“« Ebenfalls 1245 „leiht h. Meiſe von Sähringen dem Kloſter Tennenbach 
eine Wieſe ...7: „Acta sunt hec in eclesia Sancti Martini in Vriburg... pre- 
sente domino sculteèto Hleinrico] de Krozingen ..., qui presentes tunc in eclesia 

Sancti erant Martini.“ Am 14. Gpril 1246 erfolgt mit einer langen Reihe namhafter 
geiſtlicher und weltlicher Zeugen ein „Schiedsſpruch zwiſchen dem Abt von S. ᷣlaſien 
einerſeits, dem Abt von Tennenbach und den Brüdern Burkard und Rudolf von Uſen— 
berg andererſeits über das Patronat der Kirche zu hügelheim“!s: „Acta sunt hec.. 
in ecclesia Sancti Martini Vriburch ...“ Schon bald danach, am 25. Mai 1246, 

erner Uoack: Die mittelalterlichen Städte im Breisgau. — Gberrheiniſche Hheimat, 28. Ig., 
Jahresband 1941 „Der Breisgau“, 2. Aufl., Freiburg i. Br. 1942, S. 176— 204. 

Fr. U.B., J. Bd., S. 66 f., Ur. 81. — Die Urkunde, deren Datierung hefele auf Grund Ur. 77 
und 95 zwiſchen J245 und 1247 begrenzt, muß vor 25. Mai 1240 ausgefertigt ſein, da von 
der an dieſem Datum erfolgten Schenkung an die Franziskaner S. Martin als capella 
bezeichnet wird bis zum päpſtlichen Ablaß zum Bau der eccleèsia, 8. Juni 1247. 

Stiz Ml48), . 0/, S. 60 „ Ulie 85 
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„ſchenkt Graf Konrad von Freiburg den Franziskanern die Martinskapelle zu Frei- 
burg, deren Patronat er innehatte, und vier anliegende Hofſtätten“: capellam 
Sancti Martini sitam in dicta civitate Friburch, euius ius patronatus ad nos 
Spectare dinoscebatur, et insuper quatuor curtilia, que vulgo dicuntur 
hoveéstette ..., tali conditione, quod, si dicti fratres voluntarie sine spe rever- 
tendi loco cesserint memorato, prefate capelle patronatus ad nos presentatione 
pristina revertatur; prelibata siquidem curtilia de pauperum elemosina com- 
parata per procuratores fratrum et dicte civitatis nostre consules in usus 
pauperum redigantur.“ Am gleichen Tag „verſpricht“ von Kolmar aus „der Mini— 
ſter der Franziskaner in Deutſchland dem Srafen Konrad von Freiburg, daß, falls 
die Brüder die Martinskapelle und ihre Hofſtätten verlaſſen würden, das Patronat 
der Kapelle an den Grafen zurückfallen ſoll, wogegen die mit Almofen erworbenen 
Hofſtätten wieder für die Armen Derwendung finden ſollen“?“. „... precipue de 
capella Sancti Martini necnon quatuor curtilium eirecum iacentium donatione, 
devotas gratiarum referimus actiones ... promittimus .., quod si fratres nostri 

Friburgenses aliquo casu, quod absit, contingente dictam capellam et curtilia 

deseruerint et habere recusaverint, eiusdem capelle patronatus tantum ad vos 

sine omni contradictione libere revertatur, curtilia siquidem de elemosinis 

Pauperum comparata per procuratores nostros et dicte civitatis consules in usus 

pauperum redigantur.“ Am 29. Juni 1246 „bezeugt“ aus Renchen „Dekan her— 
mann zu Nußbach, daß die ganze Fläche um die Martinskapelle zu Freiburg in der 
angegebenen Umſchreibung zum Wittum der Kapelle gehört“!. „... ego, qui per 
multa tempora multo amplius XLannis capellam Saneti Martini sitam in Vriburch 

quiete et pacifice possedi . .. profitèeor et contestor bona fide omnem aream et 

vacuitatem prefatam capellam sancti Martini ambientem veram esse dotem 

dicte capelle veraciter pertinentem.“ In der Beſitzbeſtätigung des Papſtes Inno— 
zenz IV. für die Franziskaner, Cyon, 7. Juni 124722, heißt es noch: „capellam 
sancti Martini de Vriburch (sine animarum cura) .., ac quendam locum adia- 

centem ipsi capelle sancti Martini ..“ Um nächſten Tag (Cyon, 8. Juni 1247) 
verleiht der Papſt einen Ablaß, nachdem die Franziskaner „ecelesiam cum aliis 
edifitiis suis usibus oportunis ceperunt construere“2“. 

Dieſe acht Urkunden ermöglichen eine Reihe wichtiger Kückſchlüſſe. Zunächſt iſt 
der Unterſchied in der Bezeichnung von S. Martin bemerkenswert?“: bis zur Schen— 
kung an die Franziskaner am 25. Mai 1246 „ecclesia“, dann regelmäßig „capella“, 
bis in der Ablaßverleihung der Ueubau der Kloſterkirche wieder „ecelesia“ genannt 
wird. In der erſten Urkunde (1245/46) iſt die Kirche der Sitz des vom Konſtanzer 
Biſchof beſtellten Richters im Breisgau, in der zweiten (1245) und dritten (14. April 
1246) werden in ihr wichtige Rechtshandlungen beurkundet. Das ſpricht für ihre 
Bedeutung. In der Schenkungsurkunde vom 25. Mai 1246 erwähnt Sraf Konrad, 
daß er das Patronatsrecht von S. Martin hat. Mit der Kapelle ſchenkt er als Areal 
für das Kloſter vier Hofſtätten. Im Freiburger Stadtrecht wird beſtimmt, daß an 
die Siedler gleichmäßige Hofſtätten von 50:100 Fuß ausgeteilt werden ſollen, die 
ſich großenteils noch im heutigen Stadtplan rekonſtruieren laſſen?“. Die vier Hof— 

ee 
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22 SIi MI8,, 8I0„ S⸗ 88˙ ff., Ur. 102. 
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ſtätten bei S. Martin waren alſo 1246 noch nicht an Siedler ausgeteilt, ſondern der 

Stadtherr konnte über ſie ebenſo wie über die Kirche noch frei verfügen““. Ergänzend 

bezeugt Dekan hermann zu Nußbache am 29. Juni 1246, daß er weit über 40 Jahre 

(alſo noch lange vor 1206, noch unter den Sähringern) die Kapelle innegehabt hat 

und daß das ganze ſie umgebende Kreal Gut von S. Martin geweſen ſei. 1120 gründet 

Konrad von Sähringen die Stadt „in Ioco proprii fundi sui“. Das Gelände war alſo 

ſein Eigenbeſitz und kann ein alter Hof mit einer Eigenkirche S. Martin geweſen 

ſein. Da er bei der Kusteilung der hofſtätten frei über das Gelände verfügen 

konnte, ſind im Stadtplan keine Spuren dieſer älteren Siedlungszelle mehr zu 

erkennen. UNur blieben die Kirche und die ſie unmittelbar umgebenden Hofſtätten, 

wohl das Kreal des eigentlichen Hofes, noch in der Hand der Herrſchaft. Bei der Er— 

weiterung von Kirche und Kloſter 1262—1270 hören wir von Kauf und Schenkung 

anſtoßender Hofſtätten aus dem Beſitz Dritter“s. 

Uicht ſo umfangreich iſt das Urkundenmaterial, das uns für die Peterskirche 

zur VDerfügung ſteht. Am 16. Oktober 1266 wird in der Kirche „in dem Streit zwiſchen 

dem Deutſchordenshaus zu Freiburg und Walter von Wangen genannt Biderman 

über deſſen Zugehörigkeit zum Orden ein Schiedsverfahren vereinbart“??: „Actum 

in ecclesia sancti Petri extra muros de Friburg ...« In einer Urkunde vom 
14. Uovember 1276 iſt von Zehnten des Rudolf von Üſenberg und ſeines Detters 
Heſſe die Rede, „die da gelegen ſint ze Sante Peter“““ und am 7. September 1277 bei 
dem Dermächtnis von Gütern und Sinſen durch Frau Junte, Witwe Konrad Schne— 
welins des Jungen von Freiburg, wird bemerkt: „von den zwein zinſen gat ze 

Sant Peter VI ſol.“ 1288, vor dem 24. September, „verleiht Johannes, Biſchof von 

Litauen, als Dertreter des Biſchofs Rudolf von Konſtanz, nachdem er die Peters— 
kirche zu Freiburg mit drei Altären geweiht und ihren Friedhof wiederhergeſtellt 
hat, für den Beſuch der Kirche an genannten Cagen einen Ablaß und ſetzt für die 
Kirche mit dem Hochaltar wie für die übrigen Altäre die Weihetage feſt“s2: „Cum 
nos eécclesiam sancti Petri apostoli cum tribus altaribus apud Friburgum ... 

dedicavlerlimus et eimiteèrium reconciliavlerlimus ...“ 

Die Urkunde von 1266 betrifft eine Rechtshandlung vor namhaften geiſtlichen 
und weltlichen SZeugen. ÜUber den Anlaß zur Ueuweihe 1288 gibt uns eine Urkunde 
vom 14. Uovember des gleichen Jahres Kufſchluß, in der „Sraf Egon von Freiburg 
und der Rat von Freiburg neue Satzungen betr. Stadtverbot vereinbaren““s: Der 
„zilne, alſe des raätes gewalt gat“ wird folgendermaßen umſchrieben: „daz iſt unzint 
zu ende den langen bruggen (die obere vor dem Schwabentor, die untere vor dem 

Das die KUngabe der beiden Urkunden vom 25. Mai 1246 (Ur. 91 und 92) beſagen ſoll, daß 
die Hofſtätten mit Almoſen der KArmen erworben ſeien (de pauperum elemosina compa- 
rata), iſt vorläufig nicht feſtzuſtellen. 

Der hHof und das Patronat der alten Sebaſtianskirche in Uußbach mit den Filialen in 
Oberkirch, Oberdorf, Oppenau und Ebersweiler waren gleichfalls Beſitz der Freiburger 
Grafen als Erben der Sähringer. Fr. U.B., J. Bd., S. 81, Ur. 95, Anm. 2. Dgl. Fr. U. B., 
J. Bd., S. 55 ff., Ur. 67 und 68 und Krieger (Anm. 9), 2. Bd., Sp, 360 ff. 

2s Fr. U.B., J. Bd., S. 159 f., Ur. 188, S. 161 f., Ur. 190; S. 162, Ur. 191; S. 214, Ur. 240. 
20 Fr. U.B., J. Bd., S. 181—184, Ur. 21J. 
30 Fr. U.B., J. Bd., S. 267 f., Ur. 290. 
31 Fr. U.B., J. Bd., S. 274 f., Ur. 507. 
42 Fr. U.B., 2. Bd., 1951, S. 62 f., Ur. 52. 
Fr. U.B., 2. Bd., S. 75, Ur. 62. — Der Zuſammenhang zwiſchen der Ueuweihe und der Satzung 

wird von hefele nicht erwähnt. Im U.B. iſt nur die für die Topographie wichtige Stelle ge⸗ 
geben, die Deröffentlichung des ganzen Textes wird der Ausgabe der Stadtrechte vor— 
behalten. — Frühere Deröffentlichung Schreiber (Anm. 7), S. 105 f., Ur. 40. 
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Schneckentor) unde alſe der nidir werde gat unde ſant Petirs dor unde das 
dor bi Johans Buggenrütes hove unde du leizze bi des ſpitals hove unde, alſe der 
Munchhove gat, unde ſo hin umbe, alſe der grabe gat unde undir dem berge hin alle 
umbe die ſtat“. Die Serichtsgewalt des Rates wird durch dieſe Urkunde auch auf das 
Gebiet der Dorſtädte ausgedehnt““, die beiden Tore der weſtlichen Lehener und 
Predigervorſtadt, das Peterstor und das Büggenreutertor, werden hier zum erſten— 
mal genannt, woraus hervorgeht, daß auch dieſe Dorſtadt nun in die erweiterte 
Stadtbefeſtigung einbezogen war. Dieſer Anſchluß wird gleichzeitig durch die neue 
Satzung, wie durch die Ueuweihe der Peterskirche, die Pfarrkirche der Lehener und 
Predigervorſtadt, dokumentiert. Die Lage des Peterstors und der benachbarten 
Peterskirche iſt genau feſtzuſtellen. Auf einem Plan aus dem zweiten Diertel des 
17. Jahrhunderts im Generallandesarchiv in Karlsruhes ſind die Befeſtigungen mit 
einer für dieſe Zeit erſtaunlichen Henauigkeit eingetragen, ſo daß ſie in Derbindung 
mit örtlichen Feſtſtellungen maßſtäblich exakt in den modernen Stadtplan übertragen 
werden können. Das Peterstor befand ſich im Zug der äußeren Bertholdſtraße am 
weſtlichen Rand der Dauban-Wilhelmſtraße, die Peterskirche nach Kusweis der 
großen Dogelſchau von Gregorius Sickinger (und anderer Anſichten) nahe dahinter 
auf dem Grundſtück Ecke Berthold-Wilhelmſtraße. Die Ablaßurkunde von 1288 er— 
wähnt ausdrücklich, daß der Friedhof „wiederhergeſtellt“ wurde (eimiterium 
reconciliaverimus), Es war alſo ſchon früher ein Friedhof, der ja mit dem Begräb— 
nisrecht einen weſentlichen Beſtandteil einer Pfarrkirche, einer „ecclesia“ bedeutet, 
vorhanden. Die Peterskirche war Filiale der Kirche Unſrer Lieben Frau in Umhirch, 
das einer der frühen „Kirch“orte des Breisgaus mit großem Pfarrſprengel iſté“, und 
gehörte zum Dekanat Waſenweiler (1275) bzw. GSündlingen (zwiſchen 1560 und 
15705¹). Die Dekanatsgrenze deckt ſich mit der Srenze zwiſchen Königsgut und 
Eigengut der Zähringer, auf dem 1120 die Altſtadt gegründet war. Die Lehener 
und Predigervorſtadt „zahlte keine Srundſteuer an die Srafen, ſondern an den 
König ſelbſt auf die Reichsburg Sähringen“«. 

Daß es ſich nur um die Gerichtsgewalt, nicht aber um das Stadtrecht der Altſtadt handelt, 
zeigt die Urkunde vom 26. März 1505, durch die die Schneckenvorſtadt vor dem Martinstor, 
die in die Umſchreibung von 1288 mit einbezogen war, die Rechte und Freiheiten der „alten 
ſtat ze briburch“ verliehen bekommt (Schreiber, Anm. 7, S. 175, Ur. 60). Wann das Stadt— 
recht auch auf die übrigen Dorſtädte — die ſchon Anfang des 15. Jahrhunderts entſtandene 
Ueuburg im Norden und die Lehener und Predigervorſtadt im Weſten — ausgedehnt 
wurde, iſt nicht bekannt. 

Senerallandesarchiv in Karlsruhe, Hemarkungsplan Freiburg Ur. 5. 

36 Pgl. Büttner (Gnm. 10). — Krieger (Anm. 90), 1. Bd., Sp. 626: ecclesia sancti Petri in 
Sepibus Friburg, filialis (ecelesie) in Unkirch 1495, 2. Bd., Sp. 1245, éecclesia Untkilch 
in decanatu Gündlingen cum filialibus, videlicet ad sanctum Petrum, Hochdorf, 

Holezhusen et Gottenheim zwiſchen 1360—1570. (Liber marcarum in dioecesi Con- 
stanciensi, Freiburger Diözeſan-UArchiv, 8d. 5, Freiburg i. Br. 1870, S. 89.) 

Krieger (Anm. 9), 2. Böd., Sp. 1245. 

Adolf Poinſignon: Geſchichtliche Ortsbeſchreibung der Stadt Freiburg i. Br., J. Bd. — Der— 
öffentlichungen aus dem Archiv der Stadt Freiburg im Breisgau, II. Ceil, Freiburg i. Br. 
1891, S. 9. — Dgl. Fr. U.B., J. Bd., S. 247 f., Ur. 276, und S. 248 f., Ur. 277, weiterhin Adolf 
Poinſignon: Die Urkunden des heiliggeiſtſpitals zu Freiburg im Breisgau, I. Bd. 1255 bis 
1400. — Deröffentlichungen aus dem Urchiv der Stadt Freiburg im Breisgau, I. Ceil, Frei— 
burg i. Br. 1890, S. 25, Ur. 58. 1507 Februar 10.: Häuſer und Gärten vor dem Predigertor 
„von dem müliwaſſer abe vnzint an die crüzegaſſun“ (hinter der Kloſtermauer von S. Clara 
in der Prediger- und Lehener Dorſtadt gelegen, Poinſignon 1891 — ſiehe oben — S. J10), 
belaſtet mit „des küniges zinſun gegen Ceſrlingen“, S. 50, Ur. J22 „des küniges cinſe“, 

S.52, Ur ſe § 55, Ur 50 8 66, Ar e S e e , e Wegäfter S.52 
„Königszins im Eſchholz“.



Spur einer weiteren kirchlichen Niederlaſſung 

im Gebiet der Altſtadt vor der Stadtgründung. 

Im Generallandesarchiv in Karlsruhe befindet ſich eine Chronik der Freiburger 

guguſtiner-Eremiten“. Es iſt eine Handſchrift aus der Mitte des 18. Jahrhunderts, 

die bis April 1755 geführt iſt. über den Derfaſſer und die Umſtände der Entſtehung 

findet ſich kein Dermerk, gelegentlich wird als Guelle das Kloſterarchiv angegeben“. 

Die Chronik berichtet zum Jahr 1111den Tod Herzog Bertholds II. und fährt fort: 

Daß um dieſe Zeit vor der Ddereinigung der Orden des hl. Auguſtinus und des 

hl. Wilhelm und vor der Erbauung der Stadt Freiburg durch die 

Sähringer herzöge ſchon Eremiten oder Wilhemiten hier gewohnt oder ihren Sitz 

gehabt hätten, ſei zwar urkundlich nicht zu erweiſen, ergebe ſich aber aus allgemei— 

ner, von altersher ſicherer und gleichſam unfehlbarer Überlieferung. Denn zu ihrer 

Erinnerung und ihrer Beſtätigung werde alljährlich und bis jetzt (d. h. der Nieder— 

ſchrift der Chronik) in der Sakriſtei des Kloſters ein feierliches Jahresgedächtnis 

gehalten, da dieſe Sakriſtei ihre Kirche oder Kapelle geweſen ſei, in der ſie den 

Gottesdienſt gehalten hatten. Dieſes Jahresgedächtnis finde ſtatt am Feſt der Gpfe— 

rung Marias im Cempel (21. Uovember), der Citular Patronin der Kapelle“. Später 

wird zum Jahr 1706 bemerkt, daß die uralte Sakriſtei des Kloſters, die zuerſt vor 

der Sründung der Stadt Freiburg die Kapelle der Eremiten geweſen ſei, renoviert 

wurde“e. Schließlich wird noch im Anhang in der Kufzählung der Konvente der 

Auguſtiner-Eremiten und ihrer Dorgänger in den Provinzen Rhein und Schwaben 

erwähnt, daß vor der Hründung der Stadt in der Kapelle, die jetzt die Sakriſtei des 

Kloſters iſt, Ordensleute Gottesdienſt gehalten hätten“. 

So vorſichtig ſelbſtverſtändlich die nur ſpät überlieferte Kloſtertradition ver— 

wertet werden muß, ſo ſpricht für ſie vor allem doch die Tatſache, daß auf ihr ein 
während der ganzen Seit des Beſtehens des Kloſters gefeierter Sedenkgottesdienſt 

begründet iſt. Guch daß die Auguſtiner bei ihrer Niederlaſſung 1278 noch die Mög— 
lichkeit fanden, an dieſer wichtigen Stelle an der Salzſtraße ſich anzubauen, in 
nächſter Uähe des Schwabentors und der Gabelung bei Gberlinden, die ſchon bald 
nach der Stadtgründung zur Beſiedlung gelockt haben mag, beſtärkt die Tradition, 
daß ſie hier eine ältere kirchliche Helle ablöſen konnten. Die Beſtätigungsurkunde 

Handſchriften no. 15)1. 
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1 S. 5, 11), Tod des Herzogs Berthold II. 
Circa hac tempora ante unionem ordinis S.P. Augustini, et Sti. Guilielmi, et Civitatis 
Friburgensi aedificationem per Sereniss. Zäringiae Duces factum nos ut Eremitas, et 

Guilielmitas hic habitasse, sedemque fixisse liteèris quidam, et scriptis originalibus 
demonstrari non potest, communi tamen, et per antiquissima certa, et quasi infalla- 
bili traditione habetur. In cuius memoriam, et confirmationem singulis annis in 
Sacristia nostra, quae eorum erat Eecleèsia, seu potius Sacellum, in quo divina audie- 
bant et peregebant in feésto Praesentationis B.M. Virginis, Sacelli Patronae Titularis, 
àc Dedicationis Anniversariae sacrum Solemne dèecantatum fuit, et adhuc quotannis 
Observatur. 

2 S. 14, 1706. Eeclesia nostra altius erecta. 
Sacristia antiquissima, quae erat primum Sacellum FF. Eremitarum ante conditam 
urbem Friburgum, etiam renovata, et in meliorem formam reducta, et dilatata fuit, 

Anhang S. 4. Serieès Conventuum almae Provinciae Rheni, et Sueèviae ordinis FF. Ere- 
mit: S.P. Augustini. 

Ante unionem ab Aleèxandro 4to Summo Pontifice 1256 factam. 
1120. Friburgensis Brisgoviae. Ante conditam urbem divina in Sacello, ubi nunc 

Sacrestià est, Religiosi peregebant. 
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vom 16. Dezember 1278 ſtellt ihnen den Platz für ihr Kloſter frei, „tam in area, in 
qua nunc habitant, vel in alia summe ecclesie magis remota“““. Die Kloſter— 
brüder wohnten alſo damals ſchon dort. hefele unterſtellt mit Recht, daß dieſe area 
„wohl der ſpätere Kloſterbezirk“ ſei, deſſen Uähe „offenbar der Münſtergeiſtlichkeit 
unerwünſcht war“, und fährt fort: „Es iſt die Frage, ob die Auguſtiner dort Häuſer 
erworben haben, oder ob die Fläche bis dahin noch nicht überbaut war“. Dieſe Frage 
beantwortet ſich nun auch, wobei dahingeſtellt bleiben muß, ob etwa zur Erweiterung 
noch die eine oder andere benachbarte Hofſtätte durch Schenkung oder Kauf hinzukam. 

Die Straße aus dem Elſaß und von Breiſach über Munzingen, die Mengener 
Brücke, Hartkirch-S. Georgen verlief im Zug der heutigen Talſtraße auf dem linken 
Dreiſamufer über die Wagenſteige und den Schwarzwald. Durch die ehemalige Furt 
an der ſpäteren Schwabentorbrücke zweigte von ihr bei dem Dorf Oberwiehre ein 
Derbindungsweg ab, der ſich bald gabelt in einen nördlich nach Herdern und einen 
weſtlich durch den Mooswald führenden Aſt. Dieſe Gabelung wurde in der Stadt— 
anlage von 1120 für die Straßenführung an Oberlinden maßgebend““ An dem weſt— 
lichen Aſt lag etwa einen Kilometer von der Gabelung entfernt auf Königsgut 
S. Peter, dann näher „in loco proprii fundi sui, Fribure videlicet“ die zähringiſche 
curia mit S. Martin, weiterhin dicht vor der Sabelung eine der Muttergottes 
geweihte Religioſen-Kapelle und ſchließlich ſeit der Erbauung der Burg auf dem 
Schloßberg 109] hart diesſeits der Furt die Miniſterialenſiedlung an der Oberen Gu. 

Welche Kufſchlüſſe ergibt das S. Galliſche Sebets— 

verbrüderungsbuch über das Dorhandenſein einer 

een Sie en en 

Sur Beantwortung der Frage, ob trotz der relativ ſpäten urkundlichen Uen— 
nungen der beiden Kirchen und zur Ergänzung der hiſtoriſchen und topographiſchen 
Überlegungen ſich nicht noch weitere Argumente für die Datierung dieſer älteren 
Siedlung Freiburg finden laſſen, hat Joſeph Reſt ſelber in einer Sitzung des 
Alemanniſchen Inſtituts die ſehr bedeutſame, von der doch ſo umfangreichen ſeit— 
herigen Forſchung über die Stadtgründung von Freiburg merkwürdigerweiſe ganz 
unbeachtete Feſtſtellung gemacht: in den „Libri confraternitatum Sancti Galli““ 
werden eine Reihe „Fratres de Friburch“ aufgeführt. Die Eintragung iſt ein ſpäterer 
Zuſatz, kann aber nach Anſicht des Münchener Paläographen Biſchof nicht ſpäter als 
zweite Hälfte des 11. Jahrhunderts ſein. Ueben den Männern finden ſich auch einige 
Frauennamen. Es kann ſich nur um das breisgauiſche Freiburg handeln, denn in 
der Weſtſchweiz, im Umkreis von Freiburg im üchtland, hatte S. Sallen weder Beſitz 
noch Beziehungen. Unſer Freiburg dagegen liegt inmitten eines dichten Kranzes von 
umfangreichem S. Galliſchem Beſitz im Breisgau, der ſich um mehrere Mittelpunkte 
gruppiert: Ebringen (zwiſchen 716 und 720)“s, bis 1806 Sitz des S. Galliſchen Statt— 
halters im Breisgau, mit Wolfenweiler (716/20), Wendlingen (786), Haslach (786), 

Mengen (786), Hartkirch-S. Georgen (804), Talhauſen (817), Uffhauſen (875), 

eee 
4 MG. Libri confraternitatum Saneti Galli. Ed. Paulus Piper, Berolini 1884, S. 37 Pag. 

cod. sang. XIX [S0]J). — Der Herausgeber ergänzt die Ortsangabe Fratres „de Friburch“ 
in der Anmerkung richtig „Brisigaugiae“. 

46 Jeweils das Jahr des erſten Beſitzerwerbs uſw. nach Krieger (Anm. 9). 
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Freiburg 1120 

—— —— Grenze zwiſchen Reichsgut (weſtlich) und zähringiſchem Eigengut 6öſtlich) 

— ——— — Sähringiſche Altſtadt 1120 bzw. Dorſtädte des 15. Jahrhunderts 

Tiengen (888), Berghauſen (968); im Hexental Wittnau (786), bei deſſen Gallus— 
kirche Abgaben zu leiſten und Gütergeſchäfte zu tätigen waren“, inmitten der Orte 
Merzhauſen (786), Sünterstal (804), Biezighofen (809), Bollſchweil (858), Au (868), 
S. Ulrich (868), Sölden (886); nordweſtlich um den Südausläufer des Uimburger 
Bergs Benzhauſen (788), Buchheim (788), Hochdorf (804), Ueuershauſen (861); und 
ſchließlich im Dreiſamtal die S. Galliſche Calvogtei Kirchzarten (765). Es war dem— 
nach für die Bewohner des Dorfes Freiburg das nächſtliegende, ſich nach S. Gallen 
zu wenden, wenn ſie ſich einer Gebetsverbrüderung anſchließen wollten. 

BgBüttner 1958/59 (Anm. 10), S. 128. 

¹



Suſammenfaſſung 
Wir haben alſo das Dorf Freiburg ſpäteſtens in der zweiten Hälfte des 11. Jahr— hunderts bezeugt. Was darüber hinausgeht, ſind Dermutungen auf Grund unſerer früheren Uberlegungen und des Befundes im 12. und 15. Jahrhundert. Wir möchten annehmen, daß ſich am Sſtrand des Mooswaldes auf Königsgut eine bäuerliche Siedlung bei der alemanniſchen Peterskirche befand und öſtlich angrenzend ein Herr— ſchaftshof, mit S. Martin als grundherrlicher Eigenkirche, entſtanden iſt in einer Seit, als nach 720 bzw. 746 ſich auch im ſüdlichen Ceil des ehemaligen alemanniſchen Herzogtums die politiſche Organiſation durch die Arnulfinger durchſetzte. Der Hof gehörte zum Dorf Freiburg und trug deſſen Uamen (Cin loco Proprii fundi sui, Friburc scilicet“). Wann und wie er in den Eigenbeſitz der Bertholde, der ſpäteren Sähringer, gekommen iſt, iſt vorläufig nicht mehr feſtzuſtellen. Aber auf Srund der Unterſuchungen von Büttner“ könnte man die Frage aufwerfen, ob wir es etwa auch hier mit dem Beſitz eines alemanniſchen Adligen oder mit alemanniſchem Herzogsgut zu tun haben, der, 746 eingezogen, zum Ceil Königsgut geblieben, zum 

Ceil mit der curia an die Breisgaugrafen und damit an die Bertholde gekommen iſt. 
Die Peterskirche könnte dann vor, die Martinskirche nach dem Übergang an die 
Karolinger entſtanden ſein. Bei der Stadtgründung 1120 wird der alte Uame der 
Siedlung übernommen. Kußer ihm ſind die drei Kirchen, die Wegegabel und die 
Herrſchafts- und Dekanatsgrenze die einzigen Reſte der alten Siedlung. Bei der 
Stadtplanung waren neben den geographiſchen Segebenheiten nur die beiden öffent⸗ 
lichen Wege zu berüchſichtigen, ſonſt konnte der Herzog über ſein Eigengut frei 
verfügen. Die Anwohner um die Peterskirche werden ſo wie andernorts bald in den 
Schutz der Stadt übergeſiedelt ſein. Die ſpätere Dorſtadt enthielt außer der Bebauung 
der beiden vom Lehener- und Predigertor der Altſtadt weſtlich zum Peters- und 
Büggenreutertor führenden Straßen und einigen Klöſtern weite Grünflächen. hier 
hätten ſich alſo Spuren der alten Dorfanlage in Grundſtücksgrenzen, Wegen uſw. 
erhalten können, wie z. B. im nördlichen Ceil der Dorſtadt Ueuburg oder etwa in 
Kenzingen und Endingen“. Aber das ganze Gelände wurde nach 1677 durch das 
weſtliche Glacis der Daubanſchen Befeſtigung eingenommen, das ebenſo wie im Süd— 
teil der Ueuburg alle Spuren verwiſcht hat. Alle Kombinationen und Überlegungen, 
die an den Uamen „Freiburg“ im Suſammenhang mit der Gründung der Stadt 1120 
als rechtsgeſchichtlich-politiſche wie baukünſtleriſche Neuſchöpfung geknüpft worden 
ſind, ſind hinfällig. der Uame Freiburg iſt ſchon früher bezeugt. Auch andere mit 
-burg zuſammengeſetzte Ortsnamen kommen in frühmittelalterlicher Zeit vor, ſo 
3. B. Straßburg auf merowingiſchen Münzen des 6, Jahrhunderts, Deißenburg in 
einer Urkunde von 7005“. Das frühe Kuftreten dieſer Uamen ſprachlich wie hiſtoriſch 
zu erklären, wird Aufgabe des Germaniſten ſein müſſen. 

HBüttner 1959 (Anm. jo), S. 325- 559. 
erner Uoack: Weltliche Kunſtdenkmäler. — Der Kaiſerſtuhl. Candſchaft und bolkstum. 
Herausgegeben vom Glemanniſchen Inſtitut in Freiburg i. Br., Freiburg i. Br. 1050, 
F. 145 ff. mit hiſtoriſchem Plan von Endingen, Abb. 87. — Aoack (Anm. 15), S. 195—198. — 
Werner Uoack: Zum 700. Geburtstag der Stadt Kenzingen. Eine kunſtgeſchichtliche Betrach— 
tung. — Feſtbuch der 700 Jahr-Feier der Stadt Kenzingen vom 3. bis J“. September 19409, 
S. 20—52. 

Straßburg — Strateburgo, Stradiburg auf merowingiſchen Münzen, val. Robert Forrer: 
Strasbourg — Argentorate Préhistorique, gallo-romain et mérovingien. Strasbourg 
1927, S. 764—767. 982. Urkunde K. Otto II. „infra praefatam Argentinam eivitatem, 
quàe rustice Strasburg vocatur alio nomine....MG. DOT SO 267/ 
Weißenburg — Wizenburg, Schenkungsurkunde vom 24. Februar 700, vgl. C. Zeuß: Tradi⸗ 
tiones possessionesque Wizenburgenses. Speyer 1842, S. 104 u. 205. Pgl. Karl Glöckner: 
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Die vorſtehenden Rusführungen ſollen zeigen, was ſich auf Srund der bisherigen 
Forſchung, der urkundlichen und topographiſchen Gegebenheiten und der ſich daraus 

ergebenden berlegungen heute über die Dorgeſchichte der Freiburger Stadtgründung 

ausſagen läßt. Dieles ſteht als geſicherte Tatſache da, ebenſovieles iſt durch vor— 

ſichtige Kombinationen und mit allem gebotenen Dorbehalt aus dieſen Tatſachen zu 
erſchließen. Für den Kunſthiſtoriker iſt eine möglichſt weitgehende Klärung dieſer 
Vorgeſchichte erforderlich als Grundlage für eine erſchöpfende Analyſe der Stadt— 
anlage und ihrer ſpäteren Erweiterungen als Werk der Baukunſt, als ſchöpferiſche 
Leiſtung des Planers, als beſonders bedeutendes Beiſpiel im Rahmen einer Geſchichte 
des mittelalterlichen Städtebaues. An einem wichtigen Einzeldenkmal ſollte die von 
Fall zu Fall ähnlich wiederkehrende Problemſtellung aufgezeigt werden. Die Beant— 
wortung der ſich dabei ergebenden noch ungelöſten Fragen bedarf der engen Zuſam— 
menarbeit mit dem hiſtoriker. Erſt wenn für Siedlungsgeſchichte und Chriſtiani— 
ſierung auf breiter Baſis und unter methodiſcher Auswertung aller Guellen und 
Spuren durch die hiſtoriſche Forſchung der Boden bereitet iſt, kann auch der Kunſt— 
hiſtoriker zu ſicheren Ergebniſſen kommen. Das alemanniſche Stammesgebiet dürfte 
dafür für beide Diſziplinen ein beſonders wichtiges Thema ſein“. 

Die Anfänge des Kloſters Weißenburg. — Elſaß-Lothringiſches Jahrbuch, 18. Bd., Frank— 
furt a. M. 1959, S. 5, Anm. 5. 

Erſt nachträglich erhalte ich Kenntnis von der ſorgfältigen und umſichtigen Freiburger 
Theologiſchen Diſſertation 1946 von Heinrich Roth: St. Peter und St. Martin bei Waldkirch 
i. Br., die vor allem für die zeitliche Schichtung der beiden Patrozinien (ſoweit ſie der Früh— 
zeit angehören) zu den gleichen Ergebniſſen kommt. 

Die gute Arbeit „Aus den Anfängen der Stadt Freiburg. Freiburgs Erwähnung im 
St. Galler Derbrüderungsbuch“, die Heinrich Büttner in der Feſtſchrift 1940 Joſeph Reſt ge⸗ 
widmet hat und die bis jetzt nur im Manuſkript vorliegt, iſt erſt nach dem Umbruch meines 
Aufſatzes zu meiner Kenntnis gekommen. Rußerdem haben ſich neuerdings Franz Beyerle 
„Die Fratres de Friburch im St. Galler Perbrüderungsbuch“ (Schauinsland, 72. Jg., Frei- 
burg i. Br. 1954, S. 11— Jé) und Peter P. Albert „Die Fratres de Friburch“ (Freiburger 
Diözeſan-Grchiv, 5. Folge, Bd. 6, Freiburg i. Br. 1954, S. 224—227) mit dieſem Ceilproblem 
meiner Urbeit beſchäftigt. Die Ergebniſſe ſind mehr oder weniger verſchieden, ſowohl was 
den Umfang und die Art des auf Freiburg zu beziehenden Perſonenkreiſes, wie auch die 
Datierungsfrage betrifft. Eine endgültige Löſung könnte wohl durch eine umfaſſende 
paläographiſche Unterſuchung des Derbrüderungsbuches mit einer Aufgliederung und zeit— 
lichen und ſachlichen Schichtung aller Eintragungen zu erreichen ſein. 
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Der Turm des Freiburger Münſters 

Don Ernſt Gdam 

Abb. ] Der Freiburger Münſterturm 
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Im Weſtbau des Freiburger Mün— 

ſters ſieht die kunſtwiſſenſchaftliche 

Forſchung ſchon ſeit dem 19. Jahrhun— 

dert die reifſte und genialſte Faſſaden- 
und Curmlöſung der deutſchen Hoch— 
gotik (Abb. 1). Immer wieder wird die 

Wichtigkeit für alle folgenden mittel— 
alterlichen Turmplanungen in Deutſch— 

land hervorgehoben. In Freiburg er— 

hält der Weſteinturm eine Dorrang— 
ſtellung, die bisher beiſpiellos war. 

vielfältige Anregungen werden auf— 

genommen, umgeformt und verarbeitet 

zu einer Idee, die richtungweiſend wird 

für die Turmanlagen vom Mittelalter 

bis zur Ueogotik des 19. Jahrhunderts. 

Freiburg bedeutet einen tiefen Ein— 

ſchnitt in der Architekturgeſchichte des 

15. und 14. Jahrhunderts, einen Wen— 

depunkt in der Auffaſſung einer goti— 

ſchen Faſſade. 

Als im frühen 19. Jahrhundert, in 

der Romantik, die Gotik wieder ge— 

ſehen und als künſtleriſche Leiſtung 

gewürdigt wird, ſetzt auch die Citera— 

tur zum Freiburger Münſter ein!. So- 

fort tritt der Weſtturm in den Mittel- 

punkt der Betrachtungen, er wird als 

die künſtleriſch großartigſte Leiſtung 

des ganzen Bauwerks erkannt. Immer 

wieder wird ſeine Schönheit gerühmt 

und beſchrieben. Schon Jacob Burck⸗ 

hardt nennt einmal in ſeinen Briefen 

Straßburg und Freiburg „die beiden 

ſchönſten Dome der Chriſtenheit“ und 

ſpäter, als er den Turm von St. Uartin 

Arthur von Schneider: Das Münſter zu 

Freiburg mit den Augen der Romantik 

geſehen. „Das Münſter“, 4. Jahrg. 1951, 
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in Landshut geſehen hatte, ſchreibt er: „Freiburg allein beſitzt das Kleinod, und das ſoll 
ihm nicht genommen werden“. 

In der zweiten hälfte des 19. Jahrhunderts beginnt die Forſchung, mit der Bau— 
geſchichte des Münſters und ſomit auch des Turmes ſich eingehender zu befaſſens. Als 
eines der wichtigſten Probleme taucht die Frage nach der Einheitlichkeit des Turm— 
planes auf. Jedem Betrachter des Freiburger Turmes wird auf den erſten Blick der 
Unterſchied zwiſchen dem quadratiſchen Unterbau- und dem Gktogon klar. Gb dieſer 
Unterſchied bewußt geplant wurde, indem das Sockelhafte des Unterbaues durch ſeine 
Feſtigkeit unterſtrichen wird, oder ob dieſer Unterſchied durch einen Baumeiſter- und 
Planwechſel zu erklären iſt, dieſe Frage beſchäftigt alle Kutoren. Bis zu der bahn— 
brechenden Arbeit von Karl Stehlin über die Bauriſſe zum Freiburger Münſterturms 
wird allgemein angenommen, daß es ſich um eine einheitliche Planung handelt. In 
ganz ſeltenen Fällen wird dem widerſprochen, nie jedoch mit Uachdruck“. Erſt Stehlin 
überzeugt durch ſeinen 1908 erſchienenen KRufſatz, daß vom Uhrengeſchoß an nach 
einem neuen Plan weitergebaut wurde. Seine Anſicht, gegründet auf Beobachtungen 
am Bauwerk und auf der Auswertung der erhaltenen mittelalterlichen Dlankopien, 
iſt zur allgemein anerkannten Catſache geworden. Seltſamerweiſe hat aber bisher 
nur Werner Uoack nach dem Oberbau und Turmabſchluß des erſten Planes gefragt'. 

Die Baugeſchichte wird in vielen Grbeiten unterſuchts. Zu einer genauen Datie— 
rung iſt man bis heute nicht gekommen. Derhältnismäßig einheitlich ſind die E 
faſſungen vom Baubeginn, während die Dollendung des Curmes ſehr verſchieden 
angeſetzt wird. Die Datierung geht immer aus von den ſehr wenigen erhaltenen 
Urkunden aus der Entſtehungszeit des Turmes. Dieſe Urkunden ſagen jedoch faſt 
nichts Konkretes aus, ſie laſſen ſich beliebig auslegen, was dann auch lebhaft aus- 
genützt wird. Zu ſicheren Baudaten wird man auf dieſem Wege wohl nie kommen, 
es ſei denn, ein neuer Urkundenfund würde eine der vielen Cheſen beſtätigen. Die 
Datierung des Freiburger Curmes ſcheint nur von der Stilkritik her möglich. 

Jacob Burckhardt: Briefe. hrsg. Max Burckhardt. Wiesbaden 10a9, S. 27 und 155. 
»Die erſte Beſchreibung und zuſammenfaſſende Baugeſchichte zum Freiburger Münſter er— 

ſchien ſchon 1820 von Heinrich Schreiber. 

Der Unterbau wird hier als quadratiſch bezeichnet, obwohl es der Ausführung nicht ganz 
entſpricht. Die Anlage iſt etwas unterquadratiſch. daß ein Guadrat geplant war und 
auch der ausgeführte Turm als quadratiſch anzuſehen iſt, hat h. Fritz nachgewieſen in 
„Oberrheiniſche Kunſt“, 4. Band 1920/30, S. off. 

»Karl Stehlin: ber die alten Bauriſſe des Freiburger Münſterturmes. „Freiburger Mün— 
ſterblätter“, 4. Jg. 1908, S. Sff. 
Sanz 1 Kleine Schriften und Studien zur Kunſtgeſchichte, 2. Bd., Stuttgart 1885a, 

2 fi 

H. v. Geymüller: „Deutſche Bauzeitung“ 1876, S. 420. 
F. Adler: „Deutſche Bauzeitung“ 188, S. 447ff. 
Marmon: Unſer Cieben Frauen Münſter zu Freiburg im Breisgau. Freiburg 1878. 
Werner Uoack: Der Freiburger Münſterturm. Jahrbuch Badiſche Hheimat, 28. Jg. „Der 
Breisgau“, Freiburg 1941, S. 226 ff. Dort iſt alle wichtige Literatur zum Freiburger Uün— 
ſterturm angeführt. W. Uoack in „Freiburg und der Breisgau“. Ein Führer durch Land— 
ſchaft und Kultur. Freiburg 10954, S. 158 ff. 

Baugeſchichten bei Friedrich Kempf und K. Schuſter: Das Freiburger Münſter, Freiburg 
1925, h. Jantzen: Das Münſter zu Freiburg, Burg 1929. Uoack, in Bad. Heimat, a. a. O. 
WD. Uoack: Ueue Ergebniſſe zur Baugeſchichte der Rünſter von Straßburg und Freiburg. 
„Forſchungen und Fortſchritte“ 24, 1948, S. 35 ff. 
9 1 Studien zur Baugeſchichte des Freiburger Münſters. „Schauinsland“ 2), 1896, 
2 ff. 
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Die folgende kurze Darlegung der Baugeſchichte ſtützt ſich in der Hauptſache auf 

die Forſchungen von Werner Uoack, dem gründlichſten und genaueſten Kenner des 

Freiburger Münſters. Seine Ruffaſſung ſcheint auch durch ſtiliſtiſche Erwägungen 

geſichert, wie ſich im folgenden noch zeigen wird. 

Der Meiſter der Freiburger Weſtjoche (genauer der weſtlichen Mittelſchiffarkaden 

und der Seitenſchiff-Weſtjoche) iſt auch der Meiſter des quadratiſchen Turmunter— 

baues. Don ihm wurde die Einturmfaſſade erdacht und angelegt, was ſich aus ſtili— 

ſtiſchen und konſtruktiven Zuſammenhängen ergibt. Der Meiſter kam um 1250 von 

Straßburg nach Freiburg und zu dieſer Zeit wurde auch der Turm geplant. Der 

Beginn der Bauarbeiten kann nicht ſehr viel ſpäter erfolgt ſein, denn die Hoſanna— 

Glocke, die größte Freiburger Glocke, iſt ſchon 258 datiert. Eine ſo große Glocke 

wird wohl nicht gegoſſen, wenn nicht mit der Errichtung des Glockenſtuhls bald 

gerechnet werden kann. 128! wurde eine weitere Slocke gegoſſen, ſo daß mit ziem— 

licher Sicherheit anzunehmen iſt, daß zu dieſer Zeit der Glockenſtuhl ſchon vollendet 

war, denn eine zweite Slocke wäre für den Turm kaum angefertigt worden, wenn 

nicht ſchon die Möglichkeit zu ihrer Aufhängung beſtanden hätte. 

mit dem Uhrengeſchoß wird nach einem neuen Plan weitergebaut, der quadratiſche 

Curm wird vom Diereck in ein Gchteck übergeleitet. Als früheſtes Datum für den 

Baubeginn des Oktogons wird allgemein das aus einer Urkunde überlieferte Datum 

150 angeſehen. ÜUber den genauen Bauzuſtand des Curmes ſagt dieſe Urkunde jedoch 

nichts Sicheres aus, wie Hefele nachgewieſen hat'. Durch dieſe Guelle iſt lediglich das 

Beſtehen des Glockenſtuhles geſichert. b das Oktogon ſchon im Bau oder der 

Glockenſtuhl gerade vollendet war, geht daraus nicht hervor. Es iſt ſehr gut möglich, 

daß der Turmoberbau ſchon im ſpäten 15. Jahrhundert begonnen wurde. Uoack ſieht 

das Jahr 1298 als überſiedlungsjahr des ktogonmeiſters von Straßburg nach 

Freiburg an. Wie ſpäter gezeigt werden ſoll, beſtehen enge Beziehungen zwiſchen 

dem Freiburger Turm und der Oeſtfaſſade des Straßburger Münſters, beſonders 

zum Straßburger Faſſadenriß B, der um 1275 entſtanden iſt. Man muß ſo den Ent— 

wurf zum Freiburger Oktogon ſchon in die achtziger Jahre des 15. Jahrhunderts 

ſetzen. Infolge eines Gerüſtbrandes ruhten 1298 die Bauarbeiten an der Straßburger 

Weſtfaſſade, was Uoack den Anlaß zu ſeiner Datierung des Baubeginns in Freiburg 

gibt. Aber der Entwurf liegt doch wahrſcheinlich ſchon früher. Die Bauausführung 

ſelbſt zog ſich über das erſte viertel des 14. Jahrhunderts hin. Uoack nimmt die 

dreißiger Jahre des J4. Jahrhunderts als Dollendungszeit des Turmes bis zur 

helmſpitze an. Er ſtützt ſich dabei auf die von hefele veröffentlichten Urkunden, in 

denen Meiſternamen genannt werden““. 1508 nennt eine Spitalurkunde einen Werk— 

meiſter Gerhard. 1517 wird Meiſter Peter als Münſterwerkmeiſter genannt, den 

Uoack als identiſch bezeichnet mit dem 1552 neben heinrich Ceittrer als Werkmeiſter 

genannten Peter von Baſel, der zwiſchen 1552 und 1554 ſtarb. Nach Uoack war 

Reiſter Heinrich Müller der Entwerfer des Oktogons und Meiſter Peter von Baſel der 

bollender des Turmhelmes. 

Hefele lieſt die Urkunden anders und kommt zu einer ganz anderen Datierung 

des Turmoberbaues. Durch ſeine Leſung der Urkunden entſteht bei ihm eine bruch— 

loſe, chronologiſche Reihe von Meiſtern und ihrer Schaffenszeit bis zur Mitte des 

14. Jahrhunderts. Er bezeichnet Meiſter Heinrich den Steinmetz (1515 genannt), 

F. Hefele: Die Michaelskapelle im Freiburger Münſter im Cichte der Guellen. „Schau— 

insland“ 70, 1951/52, S. 4] ffffe 

10 F. hefele: Die Baumeiſter des Freiburger Münſterturmes. Forſchungen und Fort— 

ſchritte 20, 1944, S. 244 ff. 
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Heinrich Müller (1517 genannt) und Heinrich Ceittrer (1552 genannt) als identiſch 
und ſieht in ihm den entwerfenden Meiſter des Oktogons und des Turmhelms. Der 
Dollender des Helmes ſei der Werkmeiſter Jacob Sorner, der 1554 ſtarb. Er wäre der 
Nachfolger von Meiſter Heinrich und der direkte borgänger von hans von Smünd, 
der den neuen Chor entwarf und mit dem Chorneubau begann. Fridolin Boſch 
ſchließt ſich hefele kritiklos antt. 

Mehr Wahrſcheinlichkeit hat aber die Datierung Noacks für ſich, der den Turm 
ſchon in den dreißiger Jahren des 14. Jahrhunderts vollendet ſieht, was auch die 
ſtiliſtiſchen Merkmale zu beſtätigen ſcheinen. Uach der Dollendung des Weſtturmes 
und vor Baubeginn des Chores erfolgt ja auch noch der Kusbau der Hahnentürme, 
die in ihrer ſtiliſtiſchen Heſamthaltung den Weſtturm vorausſetzen, aber noch nicht 
die reife ſpätgotiſch-parleriſche Stufe des Hochchores erreicht haben. 

Originale Bauriſſe zum Freiburger Turm ſind nicht mehr erhalten. Wir kennen 
nur Kopien nach den Freiburger Originalriſſen, die ihrer ſpäteren Entſtehungszeit 
und ihrem anderen Derwendungszweck entſprechend das Vorbild mehr oder weniger 
variieren und ſich von ihm entfernen. über die Bauriſſe gibt es eine Reihe aus— 
gezeichneter Unterſuchungen“. Der erſte, der ausführlicher darauf einging und ihre 
Wichtigkeit für die Baugeſchichte erkannte, war Karl Stehlin. Es folgten die Arbeiten 
von Anna Kempf, Otto Kletzl und Werner Noack. Mit großer Senauigkeit werden 
die Riſſe, ihr Derhältnis zueinander und ihr Derhältnis zum ausgeführten Bau 
unterſucht. Werner Uoack hat überzeugend klargelegt, daß ſich die erhaltenen Plan— 
kopien in drei Gruppen einteilen laſſen, die drei verſchiedene Entwurfsſtadien des 
Freiburger Turmes widerſpiegeln, „an denen wir die ſich allmählich formende Idee 
desſelben Meiſters verfolgen können“. Die Entgegnungen von F. Boſch auf die 
Uoackſchen Darlegungen ſind nicht ſtichhaltig und zum Ceil ſachlich unrichtig. 

Wichtig ſind alle dieſe Studien zur Erweiterung unſerer Kenntniſſe von den 
Architekturzeichnungen des Mittelalters, ſie geben Einblick in die Arbeitsweiſe der 
großen mittelalterlichen Baumeiſter und Bauhütten. Aber für die Künſtleriſche und 
ſtiliſtiſche Erſcheinung des Freiburger Curmes ſagen ſie wenig aus. 

Mit den verſchiedenen Srundrißformen ſetzt ſich herbert Fritz auseinander. In 
ſehr feinen Unterſuchungen legt Walter Ueberwaſſer die Konſtruktion des Turmes 
aus dem Grundquadrat nach dem „rechten Maß“ dar. Adolf Wangart verſucht, das 
Maßſyſtem des Münſters zu klärents. 

Überblickt man alle dieſe kurz beſprochenen Arbeiten, dann wird klar, daß ein 
weſentlicher Beitrag zu den Bauproblemen und der Geſchichte des Freiburger Mün— 
ſterturmes geleiſtet wurde, es fehlt jedoch eine Stilanalyſe. Der Derſuch Cützelers in 
ſeinem neuen Bändchen“ iſt zu weit geſpannt, geht auf die umfaſſendſten geiſtes— 
geſchichtlichen Bezüge ein. Das birgt die Gefahr in ſich, daß der Freiburger Curm 
nur noch Anlaß zu einer Sinnesdeutung des Turmes überhaupt wird und nicht mehr 
feſt im Mittelpunkt ſeiner Betrachtung ſteht. 

Wie es zur Stilerſcheinung des Freiburger Turmes kommt, woher der Stil oder 
die Stile abzuleiten ſind, wo die Dorausſetzungen für den Turm liegen, das wird 
ſelten, und dann faſt nur in Andeutungen berührt. 

FJ. Boſch: Der Freiburger Münſterturm. „Schauinsland“ 0, J850%ö 2, S. ffe 
Su den Curmriſſen: K. Stehlin a. a. G., W. Uoack: Oberrheiniſche Kunſt 2, 1926/27, S. Iff., 

Anna Kempf: O. K. 6, 1954, S. 9 ff, O. Kletzl: O. K. 7, 1956, S. 14 ff. 
55 J0) S15 O. K. 4, 1920/50, S. Off.; W. Ueberwaſſer: O. K. 8, 959, S 25 ff., A Wangark 

Alemanniſches Jahrbuch 1955. 
9. Cützeler: Der Turm des Freiburger Münſters. Freiburg 1955. 
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Die Vollkommenheit der Cöſung einer Einturmfront, das Epochemachende dieſer 

Idee, wird immer betont. Es ſoll hier verſucht werden, die borausſetzungen für den 

Stil dieſes Bauwerkes feſtzuſtellen und zu ſehen, wie es zu dem Gedanken der Ein— 

turmfront kommt, wieweit die landſchaftlichen Möglichkeiten den Weg dazu bereitet 

haben. 

Eine weitere Kufgabe iſt es, den Turm in ſeinen verſchiedenen Stilphaſen in die 

Entwicklungsgeſchichte der deutſchen Architektur einzubauen, aufzuzeigen, was daran 

richtungweiſend wird. Die Wichtigkeit dieſer Frageſtellung ergibt ſich aus der Be- 

deutung des Münſterturmes für die Folgezeit. Er iſt ein Schlüſſelbau für die deutſche 

Architektur des 15. und 14. Jahrhunderts. Sehr verſchiedene ſtiliſtiſche Möglichkeiten 

werden hier aufgenommen, aber ſo verarbeitet, daß ein eigenſtändiges, ausgeprägt 

ſelbſtändiges Gebilde entſteht. 

Wenn am Ende ein kurzer Überblick über die Kuswirkungen des Freiburger 

münſterturmes gegeben wird, ſo kann dies hier nur zuſammenfaſſend geſchehen. 

Eine ins einzelne gehende Unterſuchung wäre ſehr notwendig, würde aber hier zu 

weit führen, denn viele Turmlöſungen des 14. Jahrhunderts gehen auf Freiburg 

zurück, im 15. Jahrhundert iſt kaum eine CTurmanlage ohne dieſes Dorbild denkbar. 

Dieſe breite Wirkung erſtreckt ſich nicht nur auf Einturmfaſſaden, ſondern auf Turm— 

geſtaltungen überhaupt, wie die ſchon kurz nach dem Freiburger CTurm entſtandenen 

Riſſe zur Weſtfaſſade des Kölner Domes klar zeigen. 

In dieſer Unterſuchung wird der quadratiſche Unterbau des Freiburger Turmes 

an erſter Stelle ſtehen. In der kunſtgeſchichtlichen Forſchung wurde die Bedeutung 

des Curmes bei dem Oktogon und dem helm ſehr oft gewürdigt, ſehr ſelten aber bei 

dem Unterbau. Es ſoll nun verſucht werden, zu zeigen, daß auch der Curmunterbau 

eine wichtige Stellung innerhalb der deutſchen Architektur einnimmt. Dabei ergibt 

ſich ſelbſtverſtändlich die Frage nach der Rekonſtruktion des erſten Turmplanes. Erſt 

wenn man ſich klar macht, wie der Turm urſprünglich ausſehen ſollte, wird die 

beſondere ſtilgeſchichtliche Stellung, das Ueue des Oktogons ganz deutlich. Die groß— 

artige Anpaſſung des zweiten Turmmeiſters an das ſchon Gegebene, das Zuſammen— 

klingen von zwei gegenſätzlichen Stilmöglichkeiten, das gleichzeitige Andersſein 

zweier zuſammengehöriger Bauteile, das erſt ergibt die herrliche, künſtleriſch aus- 

geglichene Ganzheit des Freiburger Münſterturmes. 

Beſchreibung des Freiburger Münſterturmes 

Der hauptturm des Freiburger Münſters ſteht als Einzelturm vor der Weſtwand 

des Mittelſchiffes in der Längsachſe des Bauwerkes. Durch ſeine höhe und durch 

ſeine künſtleriſche Geſtaltung bildet er den hauptakzent des Münſters. Er überragt 

das Langhaus und die Stadt weithin, er beherrſcht das ganze Stadtbild. So wird er 

zum Mittelpunkt. Kommt man von Weſten zum mMünſter, dann tritt der Turm von 

ſebſt in den Vordergrund, das Langhaus wird von ihm verdeckt. Die Pfarrkirche iſt 

das wichtigſte Bauwerk der mittelalterlichen Stadt und für ſie ſteht der Turm. Weit 

hinaus die Landſchaft beherrſchend iſt der Turm das Symbol der Pfarrkirche und 

damit der ganzen Stadt. 

als Baumaterial wird roter Sandſtein verwandt. über einem im Grundriß 

quadratiſchen Unterbau von drei Geſchoſſen (im Inneren) erhebt ſich das hohe, durch— 

lichtete Oktogon, als Abſchluß dient eine achtſeitige durchbrochene Steinpyramide. 

In ſeinem Umriß iſt der Freiburger Turm geſchloſſen und einheitlich. Trotzdem 

wird zwiſchen dem quadratiſchen Unterbau und dem Ohktogon ſofort ein ſtarker 
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ſtiliſtiſcher Unterſchied deutlich. dem Unterbau iſt eine eigentümliche „Blockhaftig— 
keit“ zu eigen, das Oktogon dagegen iſt ein reiner SGliederbau. Kuch der Helm wird 
ganz vom Gerüſt her beſtimmt. Die Auffaſſung von Wand und Mauer, die Anwen— 
dung von Gliederung und Schmuck, die Bewältigung der techniſch-ſtatiſchen Be— 
dingungen iſt jedesmal eine grundſätzlich andere an den beiden Bauteilen. 

Beim Unterbau fallen zuerſt die großen Wandflächen auf. Die einzigen Gliede— 
rungsmittel ſind die Strebepfeiler und die Waſſerſchlaggeſimſe. Zwiſchen den Strebe— 
pfeilern ſpannt ſich die Wand. Gerade dadurch, daß die Turmecken ſeitlich zwiſchen 
den Streben nocheinmal hervortreten, die Streben alſo nicht eine Derlängerung der 
Turmmauern über dieſe ſelbſt hinaus ſind, wird das Geſpannte der Turmwände 
verdeutlicht, ſie gleichen beinahe dünnen Häuten. Der Sockel und die Waſſerſchlag— 
geſimſe führen um den ganzen Turm herum, um die Strebepfeiler verkröpft (aus— 
genommen das Geſims in etwa halber Höhe der Michaelskapelle, das auf die Stirn— 
ſeiten der Streben beſchränkt bleibt). So wird der CTurm feſt zuſammengefaßt, die 
Strebepfeiler unlösbar mit dem Turmkern verbunden. 

Der Sockel und die beiden unteren Geſimſe werden vom Langhaus her um den 
ganzen Turm herum weitergeführt. Der Turm wird mit den Seitenſchiffweſtwänden 
und dem erſten Langhausſtrebenpaar zuſammengeſchloſſen, ſie wirken an der Ge— 
ſtaltung der Turmfaſſade mit. Die Seitenſchifffronten mit ihren quadratiſch gerahm— 
ten Roſen ſind nur möglich und verſtändlich mit der Turmweſtwand zuſammen— 
geſehen, im hinblick auf das große, eine Portal in der Mitte. Die Roſe, eines der 
wichtigſten Momente franzöſiſcher Faſſadengeſtaltung, das große Motiv der Mitten— 
betonung einer Kathedralfront, wird hier an die Seitenſchiffe verbannt, man könnte 
faſt ſagen degradiert. 

Während in Frankreich die Roſe einen Sentralpunkt in der Faſſade gibt, werden 
in Freiburg die Roſen ganz zurückgeſchoben an den Seiten angebracht. Die wichtigſte 
Stelle der Faſſade, die Weſtſeite des einen CTurmes, wird eingenommen von dem 
Portal, das den ganzen Unterbau bis zur Michaelskapelle aufreißt. Durch das Portal 
und das Fenſter der Michgelskapelle wird die Mittelachſe des Turmes betont. Die 
Seitenſchifffronten mit ihren Roſen geben ein Abklingen der Faſſade nach rückwärts, 
ſie ſchaffen aber zugleich den Suſammenhang zwiſchen Turm und Langhaus, das 
Langhaus wird in die Faſſadengeſtaltung mit einbezogen. Der Suſammenhang und 
das ÜAbklingen wird noch unterſtrichen durch die ſparſame Anbringung von Figuren. 
Unterhalb des erſten Geſimſes ſitzen an den Curmſtrebepfeilern in verhältnismäßig 
niedrigen Baldachinniſchen männliche Figuren (die ſog. Grafen von Freiburg). Die 
in entſprechender höhe an den Ueſtſtreben der Seitenſchiffe angebrachten Figuren 
ſind viel kleiner, ſie haben nicht mehr dieſe betonte Stellung. Der Dimperg über dem 
Portal mit ſeinen Figuren und dem Kelief ſteigert noch einmal die Mittenbetonung. 

Die ſitzenden Figuren entſprechen dem Sockelgeſchoß in ihrem Ruhen, dem feſten 
Sitzen. Immer wieder betont die Plaſtik das architektoniſche Wollen. Durch die 
abgeſchrägten Strebepfeiler wird ein ruhiges Aufſteigen des geſamten Turmkörpers 
erreicht. „Die architektoniſche Wirkung des Außenbaus beruht ganz auf der Art, wie 
die Maſſe von der Baſis her nach der höhe zu in Bewegung geſetzt wird und in einer 
ſehr großzügigen und ſicheren Art gegliedert wird“s.“ 

Wieder dient die Plaſtik zur Derſtärkung dieſer Emporbewegung. Ruf dem zwei— 
ten Rückſprung erheben ſich Tabernakel mit ſtehenden Figuren. über dem Baldachin 
krabbenbeſetzte Helme, die mit der Spitze das folgende Rückſprunggeſims über— 
    

59. Jantzen: Das Münſter zu Freiburg, a. a. O., S. 16. 
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ſchneiden. Die Tabernakel auf dem fünften Rückſprung ſind viel ſteiler, die Figuren 

viel ſchlanker gebildet. Ihre Bekrönung iſt nicht mehr nur ein einfacher Helm, ſon— 

dern eine hohe Fiale. 

Ein weiteres Mittel zur Erreichung der Aufwärtsbewegung iſt das Durchſtoßen 

und überſchneiden der Horizontalgeſimſe. Das Portal verklammert ſich durch ſeine 

Kapitellzone mit dem unterſten Geſims. Der Portalbogen und ſein Wimperg über— 

ſchneidet das zweite, der Wimperg noch das dritte Geſims. Dieſe Wirkung war 

urſprünglich noch ſtärker, als der Wimperg noch mit Krabben ausgeſetzt war und 

ſeine Kreuzblume vor dem Fenſter der michaelskapelle ſtand und ſo weit in dieſes 

Geſchoß hineinragte““. Auch die helme und Fialen der Figurentabernakel verbinden 

die Geſchoſſe in vertikaler Richtung. Die Überbetonung der Horizontalen durch die 

umlaufenden Geſimſe wird dadurch aufgehoben. Am ſtärkſten ſind die Strebepfeiler 

an der Aufwärtsbewegung beteiligt, die Plaſtik mit ihren Gehäuſen und deren 

Abſchlüſſe unterſtreicht dieſe Wirkung. 

Das Fenſter der Michagelskapelle ſcheint wie aus der Wand herausgeſchnitten. 

Uur ein dünnes Profil folgt der Fenſteröffnung. Dieſes Profil kann eine plaſtiſche 

Herausarbeitung der Fenſterleibung nicht erreichen. Dominierend iſt die geſpannte 

Wanofläche, Profilumrahmung und Fenſtermaßwerk ſind in den Fenſterausſchnitt 

hineingeſtellt. 

Wie ſehr die Wand als durchgehende Fläche aufgefaßt wird, geht klar aus der 

Anlage des Portals hervor, beſonders aus der Stellung ſeines Wimpergs. Der Wim— 

perg ſteht von der Wand des Turmes abgelöſt frei davor und vor den Geſimſen, 

die hinter ihm weiterzulaufen ſcheinen. 

Die Dienſte und Archivolten in der Portalleibung wirken wie in der Ciefe hinter- 

einandergelegte Schichten von Portalumrahmungen. Es iſt nicht ein Plaſtizieren der 

Wand oder ein Derdeutlichen der Mauerſtärke, ſondern ein Hintereinander mehrerer 

dünner Wandſchichten, zuſammengefügt durch die Kapitellzone. Uicht die Mauer in 

ihrer Subſtanz wird wirkſam, die Wand wird als dünne, geſpannte Haut aufgefaßt. 

Dies zu verdeutlichen, iſt eine wichtige Aufgabe des Portals. 

In ſeiner trichterförmigen Derengung führt es zugleich in die Dorhalle hinein, 

den Ankommenden beinahe hineinſaugend in eine bewegte farbige Welt. Hier in der 

Vorhalle iſt die Plaſtik nicht Begleiterſcheinung wie am Außenbau, ſie wird zur 

Hauptſache. Die Figuren ſtehen in der Architektur, ſie werden von ihr getragen und 

durch Curmbaldachine betont. Architektur und Plaſtik vereinen ſich in der Dorhalle 

zu einer Derkörperung der gotiſchen Theologie““. 

über dem ſchweren, dreifach abgeſtuften Sockel ſteigen die Blendarkaden, zwiſchen 

ihre Giebel die Figuren eingeſtellt. Die Figuren werden der Portalmadonna und dem 

CTympanon mit der Darſtellung der Geburt Chriſti, der Paſſion und des Jüngſten 

Gerichtes zugeordnet. Ddas Ganze wird zuſammengefaßt durch die wölbung. Die 

Rippen laufen ohne Abſatz vom Schlußſtein bis auf den Sockel hinab, die Sone der 

Blendarkaden mit den Figuren und die Gewölbezone ſind nicht voneinander zu 

16 Die heutige, glatte Form iſt eine ſpätere Dberänderung. Dal. Noack: „Der Breisgau“, 

ſ0le Göl, (0% Sö 228 

17 Zum ikonographiſchen Programm: K. Uoriz-Eichborn: Der Figurenzyklus in der Dor⸗ 

halle des Freiburger Münſters und ſeine Stellung in der Plaſtik des Oberrheins. Straß— 

burg 1899. G. Münzel, Der Syklus der ſieben freien Künſte in der Dorhalle des Freiburger 

Rünſters. „Schauinsland“, Ig. 69, 1950, S. 18 ff. G. Münzel, Ddas Sünderpaar bei den 

Skulpturen in dem Dorhallenzyklus des Freiburger mMünſters. „Schauinsland“, Jg. 71, 

1955, S. 7ff. 
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trennen. Die Dorhalle liegt in Turm und bleibt ganz in ſeiner architektoniſchen 

Formenwelt. Sie leitet zum Langhaus über, indem ſie ein reiches ikonographiſches 

Programm aufrollt und ſo den Eintretenden auf das Kircheninnere vorbereitet. 

Der Unterbau wirkt ruhig und kräftig im Dergleich zum Oktogon. Er iſt großartig 

einfach und ſicher gegliedert. Die Träger des beinahe ſchweren Steigens ſind haupt— 
ſächlich die Strebepfeiler in ihrem geſchoßweiſen Zurückverſetzen. Beſonders deutlich 
zeigt es ſich ausgedrückt in den ſeitlichen Turmſtreben, die im Profil in Erſcheinung 

treten und ſo die Rückſprünge klar zur Wirkung kommen laſſen. Als zweites 
Bewegungsmoment kommen die Überſchneidungen der Geſimſe durch die Figuren— 

tabernakel hinzu. Aber wir haben es nicht mit einem ausgeſprochenen Gliederbau 
zu tun. Weſentlich ſind an der Seſamterſcheinung die großen Wandflächen beteiligt, 
die vom Sockel bis zur Überleitung des Turmes in das Ohktogon einheitlich durch— 
gehend gebildet ſind. Die Geſimſe geben eine Gliederung der Fläche, eine Unter— 
teilung in Geſchoſſe, aber keine Abtrennung der einzelnen Wandteile. Am Geſchoß 
der Michgelskapelle tritt nur der Strebepfeiler zurück, ohne daß das Geſims um 
den Turm herumgeführt wird. Hier übernimmt der Turmbörper ſelbſt die Höhen— 
ſteigerung, in dem das Geſchoß im Gegenſatz zu dem darunterliegenden höher und 
damit ſteiler wirkend gebildet wird. 

Die Turmecken kommen ſeitlich zwiſchen den Strebepfeilern wieder heraus, feſt 
ausgebildet. Der Turmkörper wird ſo durch die Strebepfeiler nicht angetaſtet. Die 
Streben ſind ſelbſtändig angelegte Sebilde, in ihrer Sroßflächigkeit dem Turm— 
ganzen angeglichen. Eine gewiſſe „Blockhaftigkeit“' kommt für den Turm hiermit zum 
Ausdruck. Gber der „Block“ wird aktiviert durch die Geſpanntheit der Wand und 
durch die Aufwärtsbewegung der Strebepfeiler. 

Der flächige, wenig gliedernde Stil des Unterbaues endet mit der letzten großen 
Horizontalen, die den ganzen Turm umläuft, der Swölfeckgalerie. Dieſe Galerie 
gehört ſchon zur zweiten Stilphaſe des Turmes, zum Oktogon mit dem durch— 
brochenen helm. 

Das Ohktogon iſt ein reiner Gliederbau. Die acht von der Sterngalerie bis zum 
Helmanſatz durchlaufenden Oktogonpfeiler ſchaffen den Turmkörper, d. h. ſein Gerüſt. 
Der Turmhelm wird von den acht Rippen her beſtimmt. Der ganze Turm und die 
einzelnen Teile ſtreben nach oben, ein ununterbrochenes Fließen und Gleiten der 
Cinien und Formen bis in die Kreuzblume des Helmes. 

Der zweite Turmmeiſter war an den Turmunterbau inſofern gebunden, als der 
im Uhrengeſchoß beginnende hölzerne Glockenſtuhl hoch in das Oktogon hineinreicht. 
Das Uhrengeſchoß und alſo auch der Glochenſtuhl ſind rechteckig, faſt quadratiſch, 
angelegt. So muß ſich der neue Meiſter mit dem Guadrat auseinanderſetzen, wenn 
er zur reicheren Srundrißform des Gktogons übergehen will. Es gelingt ihm, indem 
er mit Hilfe einer Zwölfeckgalerie, die ſich ſchon im Uhrengeſchoß vorbereitet, zuerſt 
nur den Außenbau ins Oktogon überleitet, den Innenraum jedoch noch quadratiſch 
beläßt. Die Diskrepanz zwiſchen Gußenbau und Innenraum gleicht er aus durch die 
Dreieckpfeiler an den Diagonalſeiten des Oktogons über der Sterngalerie. Sie ver— 
bergen das Oktogon an den Diagonalſeiten ſo lange, bis das Innere und der um— 
mantelnde Außenbau zu einer Einheit geworden iſt. 

Das ſchwierigſte Problem war die Anpaſſung des ſteil aufſchießenden, reich durch— 
brochenen Oberbaues an den vergleichsweiſe ruhigen, beinahe lagernden Unterbau. 
Es wird gelöſt durch die der höhenſteigerung entſprechenden Entſchwerung des 
Oktogons nach oben. Die an vier Seiten ſich erhebenden Dreieckspfeiler beſitzen an 
ihrem Anſatz noch eine gewiſſe Maſſigkeit und Geſchloſſenheit, die ſich auf den ganzen 
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Turm überträgt. Uach oben zu wird alles leichter, durchſichtiger und im Helm beinahe 
ſchwerelos. Der Eindruck iſt heute natürlich verfälſcht durch die Dermauerung der 
unteren Fenſterteile, die vor dem Glockenſtuhl liegen. Guch hier war der Turm— 
körper früher voll geöffnet, man blickte hindurch, allerdings nur an den vier Haupt— 
ſeiten, ſo daß gegenüber dem oberen, ganz freien, an allen acht Seiten voll geöffneten 

Geſchoß die Geſchloſſenheit ſtärker war. Dazu tritt noch die Ausfüllung des Ge— 

ſchoſſes durch den großen Glockenſtuhl, der die Durchſicht auch noch behinderte. 

Als ſichtbares Moment der Grundrißänderung wird die Zwölfeckgalerie angelegt. 
Sie vermittelt und trennt zugleich. Sie trennt den Unterbau vom Oberbau durch das 
breite Maßwerkband der Brüſtung, durch die Horizontalbetonung. Sie gibt dem 
Unterbau, der nach dem neuen Plan gleichſam einen Sockel für das Oktogon bildet, 
den letzten Abſchluß. In ihrer vieleckigen Anlage jedoch entſpricht ſie dem Anfangs— 
grundriß des Gberbaues, ſie verſchleiert die ſchwierige Stelle der Uberleitung. Die 
Überleitung beginnt ſchon im Uhrengeſchoß durch Surückſetzung von Mauerteilen. 
Die Strebepfeiler werden ſtark abgeſchrägt und führen in höhe der Konſolzone der 
Galerie in die Turmwand zurück. Die Spitzen der Galerie ragen nicht über den 
Umriß des Unterbaues hinaus (Umriß einſchließlich der Strebepfeilerausladungen). 
An einzelnen Stellen wächſt der Unterbau ſogar durch die Galerie weiter: die Turm— 
ecken führen weiter in die Außenecken der Dreikantpfeiler. Dadurch und durch die 
überſchneidung der Galerie durch die Tabernakelfialen, durch die Uberdeckung der 
Mauerverſetzung mit Hilfe der SHalerie wird der übergang vom Guadrat ins Üchteck 
ſo ſelbſtverſtändlich durchgeformt, daß es zu keinem Bruch kommt, daß trotz der 

ſtiliſtiſch ſo ſtarken Derſchiedenheit eine Einheit im umfaſſendſten Sinne erreicht wird. 

Der größte Gegenſatz von Unterbau und Oberbau beſteht in der Kuffaſſung vom 

Baukörper. Der Unterbau wird vom „Block“ und von der Wand her gedacht. Die 

einzigen wirklichen Glieder ſind die Strebepfeiler. Ganz anders das Oktogon. Hier 

gibt es keine Wand, alles iſt zu Gliedern geworden, ein Gerüſt beſtimmt den Rufbau. 

Die Steilheit des helmes verlagert den Schub nach unten in die Senkrechte, es 

werden ſo keine Stützwände oder Strebepfeiler vom Statiſchen her bedingt. Die 

wenigen Glieder der Pfeiler genügen, um den Seitenſchub abzufangen und nach 

unten zu leiten. Erſt über der Sterngalerie wird dem Seitenſchub durch die Drei— 

eckspfeiler begegnet, die damit einen doppelten Sweck erfüllen: Ummantelung des 

viereckigen Innenraumes und Stützglieder. Sie ſind die einzigen Stellen am Gber— 

bau, an denen Wandfläche auftritt, die Wand wird aber durch das vorgeblendete 

mMaßwerk aufgelockert. In ihrem Kufbau löſen ſich dieſe Pfeiler auch bald vom 

Oktogonkern los und löſen ſich in ſich ſelber auf, in Tabernakeln und Fialen, 

gipfelnd in hohen Rieſen und in den Poſaunenengeln. Die eine horizontale Unter— 

teilung, die mit der Geſchoßanordnung des Oktogons in keinem Zuſammenhang 

ſteht, verſtärkt die Selbſtändigkeit der Dreieckspfeiler gegenüber dem Oktogon. 

Die Geſchoßteilung des Oktogons wird nur in einer horizontalen Fenſterteilung 

angedeutet. Die Fenſter ſind genau ſo durchgehend gebildet wie die Oktogonpfeiler. 

Das umrahmende Birnſtabprofil führt ohne Unterbrechung vom Fenſteranſatz auf 

der Sterngalerie bis zur Spitze des Fenſterbogens durch. Die teilende Horizontale 

hemmt das Kufſteigen des Fenſters nicht, ſie ſchafft keine feſte Geſchoßteilung, denn 

der eine zuſammenfaſſende Spitzbogen fehlt beim unteren Teil, er wird nur an der 

Spitze angewandt und mit Maßwerk ausgeſetzt. Die Dertikalpfoſten ſcheinen un— 

unterbrochen durchzuführen, ſie durchſtoßen die ſchmale Sohlbank über dem hori— 

zontalſtück. (Urſprünglich war die Wirkung der Suſammengebörigkeit beider Geſchoſſe 

noch ſtärker, die unteren Teile waren nicht zugeſetzt und gaben ſo den Durchblick in 

das Geſchoß frei.) Dieſe ganze Horizontalteilung iſt nur vom Curminneren her zu 
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verſtehen, der äußere Baukörper bleibt unangetaſtet davon, wie die Oktogonpfeiler 

und die durchgehenden Fenſterprofile klar aufzeigen. In ihrem ſporenförmigen 

Vorziehen bilden die Oktogonpfeiler eine Dorlöſung für die acht Kippen des Helmes. 

Die Pfeiler laufen aus in Fialen, ein umlaufendes Geſims ſchließt das Oktogon 

oben ab, über ihm ſitzen die Fialen und zwiſchen die Fialen ſpannen ſich Maßwerk— 

brüſtungen. Das profilierte Seſims iſt nicht mehr als eine ſtarke Horizontalunter— 
teilung zu werten, vielmehr deutet es nur noch Ende des Oktogons und Beginn des 
Helmes an. Die enge Beziehung zwiſchen Oktogon und helm ergibt ſich in der Fort— 
ſetzung der Pfeiler in den Rippen, die Siebel der Oktogonfenſter ragen in die erſte 
Maßwerkzone des helmes, die Pfeilerfialen noch bis in die zweite Sone. Im 
Inneren bilden oberes Oktogongeſchoß und Helm eine Einheit. Ob dieſe Einheit 
aber urſprünglich ſo geplant war, müßte noch einmal unterſucht werden““. 

Durch die zwiſchen den Anſätzen der Fenſterwimperge ſitzenden Waſſerſpeier finden 
die Pfeiler eine Art Abſchluß, ſie werden in die Wimperge übergeleitet. Die über 
den Waſſerſpeiern ſitzenden Pfeilerſtücke mit den verbindenden Wandteilen hinter den 
Fenſtergiebeln geben eine Sockelzone für den Helm, dieſe Zone iſt ſowohl Oktogon— 
wie Helmteil. Der Hhelm verzahnt ſich mit dem Oktogon. 

Die öffnung und Durchlichtung des Oktogonfreigeſchoſſes wird im helm geſteigert 
zur vollkommenen Durchbrechung, die Leichtigkeit wird zur Schwereloſigkeit, erreicht 
durch eine zarte konvexe Ausſchwingung der acht Rippen und damit des ganzen 
helmes in ſeinem Umriß. Die Rippen bilden ein Gerüſt, zwiſchen die in horizontal 
unterteilten Zonen Maßwerk geſpannt wird. Die Kuflöſung der helmflächen läßt 
das Baumaterial völlig vergeſſen, es widerſpricht beinahe dem Weſen des Steins. 
Die Kurvierung verſtärkt noch einmal die geſpannte Emporbewegung des Turmes. 
Die horizontale Zonenteilung des Maßwerks hemmt nicht, ſie iſt notwendig, um die 
Mehrſeitigkeit, die plaſtiſch-körperliche Erſcheinung des Helmes zu klären. 

Dielleicht das wichtigſte Heſtaltungsmittel des oberen Oktogons und des Helmes 
iſt der umgebende Freiraum, das Atmoſphäriſche, das den Turm umgibt und ihn 
einnimmt in ſeinem Inneren. Die öffnungen werden nur wirkſam durch die all— 
ſeitigen Durchbrechungen. Als hintergrund erſcheint immer die Farbigkeit des 
Himmels, die Stein und öGffnung voneinander abhebt. Nicht ſchattige Eintiefungen 
oder Effnungen mit dahinterliegendem Dunkelgrund werden hier geſtaltet. Der 
Turmkörper iſt ganz durchläſſig geworden. Er nimmt den umgebenden Freiraum in 
ſich hinein. Die Durchlichtung des Sktogonfreigeſchoſſes geht ſo weit, daß man 
beinahe ſagen kann, der Turm hat keinen Innenraum mehr. Nur noch dünne 
Glieder grenzen den Turm gegen den Freiraum ab. Das untere Sktogongeſchoß iſt 
feſter, umſchließt noch einen Innenraum, wird von einem Gewölbe, einem Dach 
überdeckt und abgeſchloſſen. Dder Bauteil darüber iſt jeder Zweckbeſtimmung ent— 
hoben, nur noch rein künſtleriſche Geſichtspunkte ſind maßgebend. Der Helm iſt kein 
Dach mehr im Sinne früherer Dachabſchlüſſe, er bedeckt und ſchützt nicht mehr einen 
Innenraum, ein Curminneres, in dem Glocken hängen. 

Trotz dem Mitgeſtalten des Freiraums, wie er durch den Turm aufgeſogen wird, 
iſt eSs kein Dereinheitlichen von Architektur und weitem Raum Fenſter und Helm 
ſind vergittert durch Maßwerk, ein leiſes Abſchließen nach außen hin wird ſo er— 
wirkt, es wird ein luftiges, freiplaſtiſches Gebilde erreicht. 

us Oktogonhalle und helm werden im Inneren durch ein profiliertes Seſims getrennt. In 
den acht Ecken ſitzen große, konſolenartige, ziemlich roh behauene Steine mit dem un— 
gefähren Querſchnitt einer Rippe. Als Unterlager für einen vielleicht gedachten Laufgang 
am Helmanſatz ſind ſie zu ſchmal. Möglicherweiſe war hier urſprünglich ein Gewölbe 
geplant geweſen, das etwa dem Gewölbe über dem Glockenſtuhl entſprochen hätte. 
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Der Treppenturm, notwendig, um die Galerie am Helmanſatz zugänglich zu 
machen, wird an der Sſtſeite außen angelegt, an einen der Oktogonpfeiler. Er führt 
nicht im Turminneren hoch, ſondern wird an dieſer unauffälligen Stelle angebracht, 
um die Durchlichtung des Turmes nicht zu behindern. 

Don pralktiſchen Geſichtspunkten her geſehen (als wettergeſchützter Glocken— 
behälter) iſt der Turmoberbau ſinnlos, und trotzdem, oder gerade deshalb iſt es der 
Oberbau, der die künſtleriſche Hröße des Freiburger Turmes ausmacht. Hier wird 
der TCurmgedanke der Sotik am klarſten ausgeſprochen. Er erweckt den Eindruck 

von etwas Goldſchmiedehaftem, Filigranhaftem, in die große, großartigſte Form 

geſteigert. 
Der ganze Gberbau (Oktogon und helm) läßt ſich vielleicht vergleichen mit der 

Plaſtik aus ſeiner Entſtehungszeit, der Seit um 1500 Gbb. 2). Der Oberbau erhebt 
ſich über dem hohen, rechteckigen Unterbau wie eine Figur über ihrem Sockel. 
Während der Unterbau immer die Beziehung zum Langhaus ſucht und mit den 

verſchiedenſten Mitteln herſtellt, iſoliert ſich das Oktogon, nicht nur zwangsläufig 

durch das hohe Anſetzen über der Firſthöhe des Langhauſes. Der Gliederbau ſteht im 

Gegenſatz zur Körperlichkeit des Unterbaues. Im Anſatz noch geſchloſſen, lockert ſich 

das Oktogon nach oben auf, im helm einen faſt ſchwereloſen Zuſtand erreichend. 

Das Emporſteigen wird immer geſpannter. 

Auch eine Figur aus dieſer Seit zeigt dieſes breite Beginnen, die Falten ſtoßen 

auf und knicken am Boden. Steil führen die Falten an der Figur hoch. Unter dem 

Gewand ſteckt kein Körper. Die Figur wird nicht von innen heraus modelliert, in 

ſchwereloſem Schwung dreht ſie ſich nach oben. Sie iſt ganz körperlos geworden. Die 

Falten geben den halt, ſie bilden die „Glieder“, aus denen ſich die Figur aufbaut. 

Wenige Falten führen um die Figur, vergleichbar den Horizontalen des Turmes, ſie 

verdeutlichen die Rundung. Dergleichbar iſt auch die Schlankheit, das Aufragende 
ſolcher Figuren, die Ceichtigkeit, die im Oberkörper erreicht wird. 

Die Aufwärtsbewegung, die dem ganzen Turm zu eigen iſt, läßt ſich für Unter— 

bau und Gberbau trennen. Am Unterbau vollzieht ſie ſich weſentlich in der Ebene: 

Seitenſchiffweſtwände mit Strebewerk, Profil der Turmſtreben, Überſchneidungen. 

Es ſind nur Ceile des Ganzen an der Bewegung beteiligt. Die Einanſichtigkeit (oder 

beſſer: die frontale Anſicht von drei Seiten) wird gefordert. Anders das Oktogon. 

Hier vollzieht ſich das Kufſtreben im ganzen Bau, alles iſt in Bewegung gebracht. Die 

Dreiechpfeiler ſitzen an den Diagonalſeiten, es wird der Einanſichtigkeit entgegen— 

gearbeitet. Der Gberbau iſt genau ſo wenig einanſichtig wie eine Plaſtik. 

Die Gegenſätze am Turm ſind ſehr ſtark. Aber der ganze Turm bildet eine ſo 

großartige Einheit im Umriß wie im Rufbau, daß er mit Recht als die bedeutendſte 

Turmlöſung der deutſchen Hochgotik angeſprochen wird. Zum erſten Male wird hier 

ein einzelner Turm als Weſtbau ſo betont angelegt und durchgeformt, daß er als 

gleichwertige Löſung neben die Kathedralhaften Doppelturmfaſſaden treten kann. 

Die Leichtigkeit des Aufſteigens, die Auflockerung des Turmkörpers nach oben, die 

Durchlichtung oder die Entſchwerung des Steines wurde weder vorher noch ſpäter je 

wieder in einer ſolchen Dollendung erreicht. Der Freiburger- Münſterturm iſt viel⸗ 

leicht die feinſte und reifſte Curmgeſtaltung der Gotik, und nicht nur der deutſchen 

Gotik. 

Rekonſtruktion des urſprünglich geplanten Oberbaues 

Im Dorhergehenden wurde immer davon geſprochen, daß der Freiburger Münſter⸗ 

turm vom Uhrengeſchoß an nach einem veränderten Plan weitergebaut worden iſt. 
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Abb. 2 Propheten am Cktogon des Freiburger Münſterturmes (Südoſtecke)



Der Grundriß, die ſtiliſtiſche Ausprägung der Einzelteile wie auch die Kuffaſſung 
vom Baukörper ändern ſich. Um zur vollen Erkenntnis der Wichtigkeit dieſes Plan— 
wechſels, zur Wertung der Bedeutung des Oktogonmeiſters zu kommen, iſt es 
unerläßlich, nach dem urſprünglich geplanten Turmoberbau und Abſchluß zu fragen. 
Nur rückblickend auf die erſte Faſſung des Turmoberbaues kann die Leiſtung der 
endgültigen Cöſung voll gewürdigt werden, das Umwälzende der neuen Idee des 
hohen Turmes wird klar. 

Die wichtigſten Guellen für eine Rekonſtruktion fehlen: es ſind keine Bauriſſe 
des erſten Planes erhalten. Alle auf uns gekommenen mittelalterlichen Bauzeich— 
nungen zum Turm ſetzen den Unterbau als gegeben voraus und beſchäftigen ſich nur 
mit dem Sktogon. Wir ſind alſo für die Rekonſtruktion ganz auf den Baubefund 
ſelbſt angewieſen. Eine weitere Guelle geben die Turmlöſungen anderer Bauwerke, 
die früher oder gleichzeitig mit Freiburg entſtanden ſind. Uotwendigerweiſe muß 
dabei auf Doppelturmfaſſaden zurückgegriffen werden, da monumentale Einturm— 
faſſaden der Sotik bis zur Seit des Freiburger Münſterturmes nicht exiſtieren. 
Einen weiteren wichtigen Anhaltspunkt könnte man bei Uachfolgebauten finden, die 
ſich eng an den erſten Freiburger Turmplan anſchließen. Solche Bauten ſcheint es 

aber nicht zu geben“. 

Der Baubeſtand ſelbſt gibt folgende Anhaltspunkte: die drei Geſchoſſe der 
quadratiſchen Anlage und die Strebepfeiler mit ihren Rückſprüngen. Die Swölfech— 
galerie, die das Uhrengeſchoß oben abſchließt, gehört ſchon zum zweiten Plan. Der 
zweite Meiſter beginnt ſchon kurz über dem umlaufenden Geſims am Fuße des 

Glockengeſchoſſes, aber er läßt es noch bis zur halben Höhe dem erſten Plane folgen. 

Erſt in der Mitte des Geſchoſſes wird der Planwechſel ſichtbar. Der obere Abſchluß 

dieſes Bauteils entſpricht nicht mehr der erſten Planung, es iſt am heute ausgeführ— 

ten Bau nicht mehr zu erſehen, wo es enden ſollte. Dem erſten Plan gehört aber noch 

der ganze Glockenſtuhl an. Er iſt über quadratiſchem Srundriß angelegt und nimmt 

faſt die ganze untere hälfte des Oktogons ein. Adler?“ hat nachgewieſen, daß der 

hölzerne Slockenſtuhl einige Seit nur verſchalt frei dageſtanden haben muß, bis der 

zweite Turmmeiſter das Guadrat mit einem ſteinernen Uchteck (bzw. Zwölfeck) um— 

mantelte. Dieſer Slockenſtuhl gibt die höhe an, bis zu welcher der Turmkörper nach 

dem erſten Plan unbedingt quadratiſch geweſen ſein muß?!. Für eine Rekonſtruktion 

müſſen die Bauteile darüber hypothetiſch bleiben. Es kommt jedoch darauf an, durch 

vergleiche mit anderen Turmaufbauten und ÜGbſchlüſſen die Möglichkeit heraus— 

zufinden, die am meiſten Wahrſcheinlichkeit für ſich hat. 

In der Citeratur zum Freiburger Münſterturm hat nur Noack eine Rekonſtruk— 

tion verſucht. Er will über dem quadratiſchen Ceil ein achteckiges Geſchoß aufſitzen 

laſſen, als Abſchluß des Turmes nimmt er eine achtſeitige Pyramide an. Die Schärfe 

des übergangs vom Diereck zum Gchteck läßt er mildern durch vorgeſetzte Taber— 

nakel, entweder über dreieckigem Srundriß wie die CTabernakel an der Weſtfaſſade 

der Kathedrale von Senlis?e oder über rechteckigem Grundriß wie an der Kathedrale 

von Laonss. Er ſieht die größere Wahrſcheinlichkeit in Laon als Dorbild und weiſt 

10 sielleicht übernimmt der Weſtturm der Reutlinger Marienhirche den erſten Freiburger 

Turmplan und wandelt ihn ab, indem er vereinfacht wird und dazu Straßburger Momente 

aufgenommen werden. 
20 Sdler, in „Deutſche Bauzeitung“, a. a. O. 

21 Der Glockenſtuhl ſetzt in höhe des Uhrengeſchoſſes an und führt bis in die Höhe der Hori— 

zontalunterteilung der Oktogonfenſter. 

22 M. Aubert, Senlis: Petites Monographies, Paris 1922. 

28 h. Adenauer: Die Kathedrale von Laon. Düſſeldorf 1954. 
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dabei auf Bamberg hins⸗, 
wo in den Weſttürmen des 
Domes im zweiten Diertel 
des 13. Jahrhunderts ſchon 
das Tabernakelmotiv von 
Caon mit Deränderungen 
übernommen wurde. 

Dieſe Rekonſtruktion von 
Noack ſcheint aber nicht 
ganz überzeugend zu ſein. 
Dir haben in Freburg einen 
flächigen, geſchloſſenen Un— 
terbau, an dem ſich ein ÜUcht— 
eck in keiner Weiſe vor— 
bereitet. In Laon (AGbb. 5) 
bilden die unteren Teile der 
Deſtfaſſade eine geſchloſſene 
Schaufront, die Türme ent— 
wickeln ſich erſt hinter die— 
ſer Schaufront heraus, ſie 
ſind alſo nicht in ganz ſtren— 
gem Sinne an den Unterbau, 
an die Faſſade gebunden. 
Die Turmecken ſind ſchon 
von dem Moment ihres 
Sichtbarwerdens hinter der 
Faſſade an abgeſchrägt und 
nähern ſich ſo ſchon dem 
Achteck. Die vorgelegten 
Tabernakel am Gbergeſchoß 
ſind eine folgerichtige Fort— Abb. 5 Caon, Deſtfaſſade der Kathedrale 

ſetzung der Eckabſchrägun— 
gen. Würden ähnliche Tabernakel in Freiburg über den Turmecken und den Strebe— 
pfeilerendigungen ſtehen, dann würde der Übergang doch ſehr ſchroff ſein, ein Ceil der 
Tabernakelgrunodplatten ſtünde ſehr eigenartig in der Luft; ſtatt einer berringerung des 
Curmumfanges durch das Achteck würde der Turm zuerſt durch die vorkragenden Taber— 
nakel noch dicker erſcheinen als in den darunterliegenden quadratiſchen Geſchoſſen. 

Don der Grundrißdispoſition her geſehen wäre eine Löſung wie in Senlis (Abb. 4) 
eher denkbar. Uoack läßt die Strebepfeiler am Ende der quadratiſchen Turmgeſchoſſe 
in den Turm zurücklaufen, ſo daß auf den Diagonalſeiten die Turmecken eine drei— 
eckige Grundfläche bilden. Auf dieſer Grundfläche ſtehen Tabernakel über dreieckigem 
Grundriß. Dieſe Cabernakel würden eine reiche, aufgelöſte Gliederung des Achtecks 
erwirken. Uun haben wir in Freiburg aber dieſen geſchloſſenen Unterbau, über dem 
dieſes aufgelockerte Achteckgeſchoß doch ziemlich unvermittelt aufſitzen würde. Wohl 
finden wir am Unterbau viele Tabernakel auf den Rückſprüngen der Strebepfeiler 
aufgeſtellt, aber ſie wirken eher als verzierende Formen, nicht als dieſe wichtigen 
auflöſenden Glieder; die Sierform würde hier beinahe dominieren. Man kann wohl 
anführen, daß in Senlis ein ähnliches Derhältnis zwiſchen geſchloſſenem Unterbau 

  

  

I. Uoack: Der Dom zu Bamberg. Burg 1925. 
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und aufgelockertem Sktogon beſteht, aber dieſe Catſache beweiſt nichts. Der Unter— 

bau und der Oberbau in Senlis ſtammen aus zwei ganz verſchiedenen Bauabſchnit— 

ten?s. Der Entwurf zum erſten Freiburger Turmbau muß aber ſtiliſtiſch einheitlich 

geweſen ſein und ſo iſt doch als ſicher anzunehmen, daß das Ohtogon ſich weiter unten 

ſchon vorbereitet hätte. In Senlis beſteht ein deutlich ſpürbarer Bruch zwiſchen den 

beiden Turmteilen, was in Freiburg ſicher nicht mit übernommen worden wäre. 

Der Dorſchlag von Uoack, ein Gchteckgeſchoß müßte ſich über dem quadratiſchen Un— 
terbau erhoben haben, iſt 
nicht ganz überzeugend. Die 
Überleitung eines quadra— 
tiſchen Turmes in ein Oh— 
togon iſt in Deutſchland 
ſehr ſelten. Oktogonanlagen 
kennen wir in der Haupt— 
ſache bei Dierungstürmen. 
Hier vollzieht ſich der Wech— 
ſel vom Diereck ins Achteck 
aber nicht ſichtbar, am Ku— 
ßenbau erſcheint nur ein 
Achteck'“. Begleitende Türme 
wie Chortürme, SCſttürme 
und Seitentürmchen an Deſt— 
faſſaden werden öfter in ein 
Achteck übergeleitet“, nie 
aber ein großer hauptturm. 
Gerade die ſüdweſtdeutſche 
Baukunſt kennt nur recht— 
eckige Faſſadentürme, deren 
Helme vom 15. Jahrhundert 
an von einer achtſeitigen 
Pyramide gebildet werden. 

Gemeinſam iſt allen ſüd— 
deutſchen Curmanlagen des 
12. und früheren 15. Jahr- 
hunderts die Dorliebe für 
die Geſchloſſenheit des gan— 

zen Turmlörpers, die wahr— 

ſcheinlich auch für den ge— 
planten Gberbau des Frei— 

burger Curmes anzuneh— 

Abb. Senlis, Südturm und Südſeite der Kathedrale men iſt. 

  

  
25 Das Oktogon in Senlis wurde über einem Unterbau aus der zweiten hälfte des 12. Jahr— 

hunderts erſt von 1250 bis 1250 errichtet. 

20 Das nächſtliegende Beiſpiel iſt der Dierungsturm des Freiburger Münſters. Zu ſeiner 

Rekonſtruktion: Schuſter: Freiburger münſterblätter 5, 1907, S. 45 ff. 

Weitere Beiſpiele am Oberrhein: St. Fides in Schlettſtadt, St. Leodegar in Gebweiler, 

Münſter in Straßburg. 

27 Dom in Erfurt, Sſttürme; Curm der Johannisbirche in Schwäbiſch Gmünd, Ciebfrauen⸗ 

kirche in Halberſtadt, Oſttürme; St. Godehard in hildesheim, Weſttürme; Maursmünſter, 

Weſttürme. 
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Der Gedanke einer reichen KAuf— 
löſung des Oberbaues, des Über— 
leitens von Faſſadenhaupttürmen 
ins Üchteck, erſcheint zum erſten 
Male mit dem Straßburger Faſ— 
ſadenriß B, alſo zeitlich nach der 
Planung des Freiburger Turmessés. 
Dir werden ſo den Freiburger Ober— 
bau wohl auch als durchgehend über 
quadratiſchem Grundriß errichtet 
denken müſſen. 

Um zu einer genaueren Dorſtel— 
lung vom Kusſehen des urſprüng— 
lich in Freiburg geplanten Turm— 
oberbaues zu kommen, müſſen Der— 
gleichsbeiſpiele gefunden werden, 
bei denen ähnlich wie in Freiburg 
ein geſchloſſener Baukörper von ab— 
geſtuften Strebepfeilern gegliedert 
wird. Hier ſcheint die doppeltürmige 
Weſtfaſſade der Eliſabethkirche in 
Marburg (Gbb. 5) das Freiburg am 
nächſten ſtehende Bauwerk zu ſein. 
Für Marburg wiederum waren 
franzöſiſche Faſſaden beſtimmend, 
wie zum Beiſpiel die Faſſade der Kol— 
legiatskirche Uotre Dame-en Paux 
in Chalons-ſur-Marne oder die 
Faſſade von Saint Ceu d'Eſſerente“. 

In Marburg finden wir ſehr viel 
Dergleichbares zu Freiburg. Für 
die Plaſtik haben ſchon Beenkens“, 
Jantzen und Hhamann Beziehungen 
zwiſchen Marburg und Freiburg 
feſtgeſtellt. Die Mauern der Türme 
in Marburg ſind feſt und geſchloſſen. 
Die Ecken ſind mit Strebepfeilern 
ausgeſetzt, die ſich geſchoßweiſe 
verjüngen, die Rückſprünge durch 
Waſſerſchlaggeſimſe betont, die bei 
den einzelnen Curmgeſchoſſen als 
umlaufendes, geſchoßtrennendes 

Der Straßburger Riß B entſtand 
etwa 1275. Siehe W. Groß: Die 
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Abb. 5 Weſtfront der Eliſabethkirche in Marburg 

abendländiſche Architektur um 1500. Stuttgart o. J. 
U. Sroß: Die Hochgotik im deutſchen Kirchenbau. Marburg 1035, S. 40 f. 

Su Ularburg: R. hamann: Die Eliſabethkirche zu Marburg. Burg 1958. R. hamann und 
K. Wilhelm-Käſtner: Die Eliſabethkir 
Bd.], Die Architektur. Marburg 1924. 

che zu Marburg und ihre Kkünſtleriſche Uachfolge, 

9. Beenken: Bildhauer des 14. Jahrhunderts am Rhein und in Schwaben. Leipzig 1027, 
AIff 
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Geſims weitergeführt werden, in den Geſchoßmitten aber nur auf die Strebepfeiler— 

ſtirnwände beſchränkt bleiben. 

Wenige Fenſter öffnen den Turm: ein kleineres im unteren Teil über dem dritten 

umlaufenden Geſims; ein großes hohes Fenſter öffnet das ganze obere Turmdrittel. 

Eine Maßwerkgalerie unterteilt in halber Höhe, eine zweite verdeckt den Helm— 

anſatz. Der quadratiſche Slockenſtuhl führt weit hoch, als Schallöffnungen dienen die 

großen oberen Fenſter. Die Strebepfeiler werden ganz oben in den Turmkern ab— 

geſchrägt zurückgeführt, eine achtſeitige undurchbrochene Steinpyramide ſchließt den 

Curm ab. Der übergang vom Diereck ins Achteck des Hhelmes wird verdeckt durch 

eine Maßwerkbaluſtrade, an den Ecken ſitzen vierſeitige Fialen (am Nordturm acht— 

ſeitige). Dor den Helmen ſitzen an den vier Hauptſeiten Dreieckgiebel mit Maßwerk— 

fenſtern. Dieſe Giebel ragen durch das ganze untere Drittel der Pyramiden hoch, auf 

der höhe ihres Abſchluſſes werden die Helme von einer Maßwerkbaluſtrade und 

einer Galerie unterteilt. 

Bis zum mittleren Turmgeſchoß mit der mMaßwerhbaluſtrade entſprechen die 

Rarburger Türme dem Freiburger Unterbau weitgehend, beſonders wenn man die 

Freiburger Süd- oder Uordanſicht vergleicht. Die wichtigen Abweichungen: die 

CTurmecken in Marburg treten zwiſchen den Strebepfeilern nicht frei heraus, 

die Streben ſind ſcharf an die Ecken herangeſchoben; auf den Strebepfeilerrück— 

ſprüngen ſind keine Figurentabernakel aufgeſtellt. der Aufbau der unteren Mar— 

burger Geſchoſſe entſpricht faſt genau dem Freiburger Unterbau. Über einem hohen 

profilierten Sockel erheben ſich drei Geſchoſſe, von Geſimſen unterteilt, entſprechend der 

Freiburger Portalzone. Über einem Trennungsgeſims folgt das Geſchoß mit dem Fen— 

ſter, wie in Freiburg die Michaelskapelle. Im oberen drittel dieſes Geſchoſſes treten 

die Strebepfeiler zurück, die Rückſprünge ſind durch Waſſerſchlaggeſimſe betont, die 

aber nicht als Geſims um den ganzen Turmkörper herumgeführt werden. Über dieſem 

Geſchoß ein Geſims mit einer mMaßwerkbaluſtrade darüber als Anſatz eines neuen 

Geſchoſſes, das dem Freiburger Uhrengeſchoß entſpricht. Die Maßwerhbaluſtrade 

fehlt in Freiburg. Als Abſchluß dieſes im Pergleich zu den darunterliegenden niedrig 

gebildeten Geſchoſſen führt wieder ein Geſims um, über dem ein ganz beſonders hohes 

Geſchoß aufſteigt, das den quadratiſchen Glockenſtuhl enthält. In Freiburg iſt nur 

der Glockenſtuhl ſelbſt nach dem erſten Plan ausgeführt. In halber höhe des Mar— 

burger Geſchoſſes ſpringen die Strebepfeiler zurück, ohne daß ein Geſims umläuft, 

nur an den Streben ſelbſt ſitzen Waſſerſchaggeſimſe. 

Mit dem Glockengeſchoß endet der Turmörper, es folgt der Turmabſchluß durch 

die Pyramide. 

vergleiche der Proportionen zwiſchen Freiburg und Marburg führen zu ähnlich 

übereinſtimmenden Ergebniſſen, die höhen der einzelnen Geſchoſſe entſprechen ſich. 

Die drei unteren durch Geſimſe getrennten Geſchoſſe ſind in Narburg wie in Frei— 

burg unter ſich gleich hoch, das folgende Fenſtergeſchoß entſpricht an beiden Bau— 

werken etwa zwei Geſchoſſen der darunterliegenden Sone, der Strebepfeilerrück— 

ſprung liegt beide Male im zweiten Drittel der Geſchoßhöhe. Die halbe höhe des 

Curmes (ohne den Helmabſchluß) wird in Marburg durch eine Maßwerkbaluſtrade 

bezeichnet. Aber das Glockengeſchoß in Marburg war urſprünglich etwas niedriger 

geplant, wie der Uordturm heute noch zeigt. Über dem Fenſter des Glockengeſchoſſes 

erhebt ſich ein Wimperg, ähnlich dem Freiburger Portalwimperg an den ſeitlichen 

Strebepfeilern beginnend. dieſer Wimperg wird von der Abſchlußgalerie über— 

ſchnitten, darüber ſitzt dann der Giebel mit einem kleinen Fenſter. Es ſcheint, daß 

der Helm urſprünglich ſchon mit dem Fenſterwimperg beginnen ſollte und die Höher— 
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führung des Turmes erſt nachträglich beſchloſſen wurde. Der Südturm, der allgemein 
zeitlich etwas ſpäter angeſetzt wird als der Uordturm, zeigt dieſe Unſtimmigkeiten 
nicht. Meſſen wir nun die höhe vom ÜGbſchlußgeſims an der unteren Maßwerk— 
baluſtrade bis zum Anſatz des Fenſterwimpergs (alſo dem Beginn des urſprünglich 
geplanten Turmabſchluſſes), ſo entſpricht ſie genau der höhe von der Grundlinie des 
Turmes an gemeſſen bis zum Rückſprung der Strebepfeiler im oberen Ddrittel des 
erſten Fenſtergeſchoſſes. Die gleichen Proportionen finden wir in Freiburg: die höhe 
des Glockenſtuhls vom Uhrengeſchoß an entſpricht der Hhöhe von der Srundlinie an 
bis zum Strebepfeilerrückſprung im Michgelsgeſchoß. 

Marburg und Freiburg zeigen ſo viele Gemeinſamkeiten, daß man einen engen 
Bauhüttenzuſammenhang annehmen muß. Dieſer 
Suſammenhang wird noch beſtätigt durch die in 
der kunſtgeſchichtlichen Forſchung ſchon öfter feſt— 
geſtellten Beziehungen der Marburger Hochaltar— 
plaſtik und der Portalmadonna zur Freiburger 
Dorhallenplaſtik. 

Es ergibt ſich daraus die Möglichkeit, den ur— 
ſprünglich geplanten Freiburger Turmoberbau 
unter Heranziehung der Marburger Oeſtfaſſade 
zu rekonſtruieren (Abb. 6). 

In Freiburg endet im heutigen Uhrengeſchoß 
am Kußenbau der Baubeſtand nach dem erſten 
Plan. Die urſprünglich geplante Höhe dieſes Ge— 
ſchoſſes wird, verglichen mit Marburg, propor— 
tional kaum größer oder niedriger geweſen ſein. 
Darüber, von einem um den ganzen Turm lau— 
fenden Geſims abgetrennt, laſſen wir das hohe 
Glockengeſchoß beginnen. Der beſtehende Glocken— 
ſtuhl gibt die Mindeſthöhe an. Er erreicht pro— 
portional nicht ganz die gleiche höhe wie die in 
Marburg heute beſtehenden Geſchoſſe. Uehmen 
wir jedoch für Marburg den zuerſt geplanten 
Helmanſatz in höhe des Fenſterwimpergs am 
Nordturm an, ſo erreichen wir, wie oben ſchon 
gezeigt wurde, eine weitgehende übereinſtim— 
mung. In Freiburg werden die Strebepfeiler auch 
etwas über der halben höhe des Geſchoſſes zu— 
rückgeſprungen ſein. Das hier ſicher angelegte 
große Fenſter, das ja als Schallöffnung dageweſen 
ſein muß, verbietet ein herumführen der Waſſer— 
ſchlaggeſimſe um den ganzen Bau, genau wie am 
Fenſter der Michgelskapelle oder wie es in Mar— 
burg der Fall iſt. Am oberen Ende dieſes Ge— 
ſchoſſes werden die Strebepfeiler in den Turmkern 
zurückgeführt. Eine ſtarke Abſchrägung iſt nicht 
mehr notwendig, da die Streben durch den Rück— 
ſprung im Glockengeſchoß nicht mehr weit aus— 
laden. Uun bleibt nur noch der quadratiſche 
Turmkern. 
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Abb. 6 Skizze zur Rekonſtruktion 
des Freiburger Münſterturmes 

   



Der Gedanke, den Turmkörper zwiſchen den Eckſtreben wieder hervortreten zu 

laſſen, iſt für die Rekonſtruktion ein wichtiger Anhaltspunkt. Das Guadrat des 

Turmkörpers wird als das Primäre angeſehen, es wird nirgends angetaſtet, immer 

nur betont. So iſt doch ſicher anzunehmen, daß der Turmkörper urſprünglich durch— 

gehend quadratiſch gebildet werden ſollte. Ein Achteckgeſchoß über dem Glockengeſchoß 

ſollte doch wohl kaum mehr folgen. Ein achteckiges Geſchoß mit vorgelegten Caber— 

nakeln auf dieſem Unterbau würde ſeiner Flächigkeit entgegenarbeiten und 

widerſprechen. 

Erſt mit dem Curmhelm ſelbſt wurde ein Achteck erreicht. Eine achtſeitige 

Pyramide iſt als ſicher anzunehmen, denn in dieſer Seit gibt es bei allen größeren 

Cürmen als Abſchlüſſe nur Achteckpyramiden, wie auch Marburg zeigt. Daß auf 

den freibleibenden Turmechen Figurentabernakel ſaßen, ſcheint geſichert nach dem 

reichen borkommen von Cabernakeln am Unterbau, auch die von unten an ſich frei 

hochentwickelnden Curmechken ſcheinen dies zu verlangen. Wie der Helmanſatz verdeckt 

war, läßt ſich nicht mehr klar entſcheiden. Wahrſcheinlich waren die Fenſter des 

Glockengeſchoſſes von Wimpergen bekrönt, die noch eine Strecke vor der unteren 

helmzone hochgeführt wurden lähnlich wie beim erſten Bauzuſtand des Nordturmes 

in Marburg). Daß dieſe Art der Wimpergbildung in Freiburg bekannt war, zeigt 

das Weſtportal, bei dem der Wimperg frei vor die Turmwand geſetzt wird. Dieſes 

Portal gehört ja auch zum erſten Turmplan. 

Bei dem Derſuch, den Freiburger Turm in ſeinem zuerſt geplanten Zuſtand zu 

rekonſtruieren, wurde nur Marburg herangezogen. Die engen Beziehungen ſind 

durch die Architektur wie durch die Plaſtik gegeben. Es beſteht aber, wohl ent⸗ 

fernter, die Möglichkeit, daß dieſe beiden Bauten ihre Anregungen von derſelben 

oder denſelben Guellen bezogen haben. Für einzelne Motive am Freiburger Lang— 

haus ſind enge Beziehungen nach Frankreich feſtgeſtellt worden““, man denke nur an 

die Roſen der Seitenſchiffweſtwände. Aber für den Turm läßt ſich ein konkretes 

vorbild nicht faſſen. Diele wichtige Faſſaden in Frankreich ſind nicht mehr erhalten, 

die meiſten erhaltenen CTurmanlagen wurden ſpäter umgebaut oder ſtammen über— 

haupt aus mehreren Bauperioden. Für Freiburg läßt ſich hier nichts Dergleich— 

bares anführen. 

Die Weſt-CEinturmanlagen am Oberrhein 

Oe ee e ee 

Wenn man verſucht, die hiſtoriſchen Dorausſetzungen des Freiburger Münſter— 

turmes zu klären, alſo die Komponenten, die notwendig und möglich waren, um die 

Freiburger Geſtaltung zu erreichen, dann müſſen verſchiedene Guellen getrennt 

unterſucht werden: einmal die Herkunft des Motives „Weſteinturm“, dann die 

Ableitung der Stile, für Unterbau und Sberbau getrennt. 

Unter dem Begriff Motiv verſtehen wir die Anlage eines Bauwerks, wie ſie 

bedingt wird durch liturgiſche, techniſche oder traditionsmäßig geläufige Anforde— 

rungen ſowohl in der ganzen Anlage wie auch der einzelnen Teile. Das Motiv kann 

eine jahrhundertealte Gegebenheit ſein, der Stil dagegen iſt zeitgebunden. Das 

motiv des Weſteinturmes bedingt nur in ſehr beſchränktem Maße die ſtiliſtiſche 

Erſcheinung eines Turmes. Die ſtiliſtiſchen Merkmale eines Bauwerks, überhaupt 

9. Jantzen leitet die Koſen der Seitenſchiffweſtwände von der Uordquerſchiffroſe in Saint— 

Hefis ad 
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eines Kunſtwerks, können aus ganz anderen Kunſtlandſchaften übernommen ſein 
als die motiviſchen Merkmale. 

Es gibt Epochen und Landſchaften, in denen das Einturmmotiv dem Stilempfin— 
den entſpricht, den Stilanforderungen entgegenkommt und ſie erfüllt. Dann tritt der 
Einturm häufig und an führenden Bauten auf. In anderen Epochen und in anderen 
Landſchaften werden Doppelturmfaſſaden, Chortürme oder Sſttürme bevorzugt. Wir 
finden dann den Einturm nur ſelten und faſt nur an provinziellen Bauten. Die 
Geſchichte des abendländiſchen Weſteinturms bis ins 15. Jahrhundert hat h. Söhner 
unterſucht und die Arbeit mit einem ganz gründlichen und ausführlichen Katalog 
verſehens“. 

Für den Freiburger Münſterturm ſind, entſprechend der verſchiedenartigen Er— 
ſcheinung von Unterbau und Gberbau, die Dorausſetzungen für zwei Stilſtufen zu 
unterſuchen, das Motiv der Einturmfront dagegen iſt durch den Unterbau ſchon 
feſtgelegt. Der Oberbau wird durch den neuen Meiſter ſtiliſtiſch verändert weiter— 
gebaut, im Motiv war er an den Unterbau gebunden. Er konnte nur die Grund— 
rißform variieren, was er hier durch die überleitung des quadratiſchen Srundriſſes 
in ein Oktogon geſchehen läßt. Dieſe Hrundrißänderung berührt ſich eng mit den 
neuen ſtiliſtiſchen Anforderungen. 

Die ſteht nun der Freiburger Münſterturm innerhalb der Tradition? Daß Frei— 
burg ohne ſtarke Anregungen vorheriger Bauten zu ſeiner Löſung gekommen iſt, 
ſcheint ausgeſchloſſen. Die Anlage iſt ſo ausgeſprochen ſicher und klar, ohne Taſten, 
daß es ſich unmöglich um einen Beginn handeln kann. 

Für ſämtliche größeren Anlagen des früheren 15. Jahrhunderts, in Frankreich 
wie in Deutſchland, war die Doppelturmfaſſade geläufig. Es iſt nun zu fragen, wo 
die Wurzeln für die Freiburger Geſtaltung liegen können. Dabei iſt zu betonen, daß 
das Freiburger Münſter keine Kathedralkirche war, ſondern eine ſtädtiſche Pfarr— 
kirche, alſo nicht notwendig auf Kathedralanlagen zurückgreifen mußte. Am nächſt— 
liegenden iſt es, in der oberrheiniſchen Kunſtlandſchaft ſelbſt nach älteren Weſt— 
einturmanlagen zu ſuchen. Das Motiv iſt in dieſer Landſchaft etwa ſeit dem 
Jahre 1000 bekannt. Rus früherer Seit iſt nichts mehr erhalten geblieben und läßt 
ſich auch nichts mehr erſchließen, was jedoch das Dorhandenſein älterer Anlagen 
keineswegs ausſchließt. 

Sehr häufig tritt der Weſtturm bei Pfarrkirchen auf, ſeltener bei Kloſterkirchen. 
Da auch eine andere deutſche Kunſtlandſchaft, Weſtfalen, im 12. und 15. Jahrhundert 
eine große Anzahl von Einturmfronten aufweiſt, muß das ſpezifiſch Oberrheiniſche 
geklärt werden. Am Oberrhein wird der Weſteinturm immer als Eingangsturm 
ausgebildet. Eine Ausnahme geben die ſehr ſeltenen Anlagen mit Weſtchor, wo der 
Curm dann als Chorturm anzuſprechen iſts“. 

Ein Block über quadratiſchem oder rechteckigem Grundriß wird vor die Weſtwand 
des Mittelſchiffes geſtellt, im Erdgeſchoß eine tonnen- oder gratgewölbte Dorhalle 
enthaltend. Darüber liegt meiſt eine Kapelle, die Michaelskapelle. Die Erdgeſchoß— 
halle wird zugänglich gemacht durch ein an der Ueſtſeite liegendes, weit geöffnetes 
Portal, ein zweites Portal führt von der Turmvorhalle in das Kircheninnere, in 
das Nittelſchiff. 

32 h. Söhner: Geſchichte des Weſteinturms im Abendland. Don ſeinen Anfängen bis zum Ende der romaniſchen Periode. 1. Ceil: Abriß der Weſteinturmkunde. 2. Ceil: Derzeichnis der Denkmäler, nach Landſchaften geordnet. Münchner Diſſertation ſoaa. 
kneeichenau Mittelzell, Straßburg, Jung-St. Peter. 
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In Weſtfalens iſt die Stellung des Turmes dieſelbe, dem Mittelſchiff im Weſten 

vorangeſtellt, aber die Türme ſind nicht in einem ſo ſtarken Maße als Eingangs— 

türme angelegt. Die Eingänge zu den Kirchen liegen meiſtens an den Seitenſchiffen, 

alſo an der Süd- und Nordſeite (um Beiſpiel am Dom zu Paderborn, Cegden, 

Schöppingen, Stiftskirche in Meſchede, Marienkirche in Herford), in ſelteneren Fällen 

führt auch durch den Turm ein Eingang zur Kirche. Aber auch dann ſitzen die Haupt— 

portale an den Seitenſchiffmauern der Kirche, der Turmeingang iſt nicht betont 

(Dreden, Stiftskirche in Geſeke, Marienkirche in Cippſtadt). Die Dorhalle ſpielt in 

Weſtfalen keine Rolle, das Turminnere iſt oft ganz abgeſchloſſen und hat keine 

Beziehung zum Kircheninnern. Der Turm dient nur zur Kufbewahrung von Glocken. 

Am Gberrhein liegt die Betonung auf dem Eingang, auf der Dorhalle. Die Dor— 

halle iſt etwas ſpezifiſch Oberrheiniſches. Sie erſcheint ſchon voll ausgebildet, drei- 

ſchiffig, an dem unter Biſchof Werinher 1015 begonnenen Straßburger Ulünſter, 

zwiſchen den beiden Weſttürmen liegend, ähnlich am Heinrichsbau des Bafler Mün— 

ſters. In ottoniſch-ſaliſcher Seit folgen noch Säckingen, Stein am Rhein und das 

Münſter zu Konſtanz. Im 12. Jahrhundert finden wir im Elſaß eine große Anzahl 

von Dorhallen zwiſchen zwei Weſttürmen: Maursmünſter, St. Fides in Schlettſtadt, 

Cautenbach, Andlau, St. Ceodegar in Gebweiler und die Dorkirche der Kloſterkirche 

in Marbach. Die Dorhallen ſind ausgezeichnet durch reiche derwendung von Orna— 

mentſchmuck und durch beſondere Sorgfalt der Gewölbetechnik. 

Straßburg und Baſel entſtanden im frühen 11. Jahrhundert, in der Zeit alſo, in 

der in Deutſchland noch Weſtchor und Weſtwerk ſelbſtverſtändliche Baugewohnheiten 

waren. Aber in der oberrheiniſchen Kunſtlandſchaft vollzieht ſich nun im frühen 

11. Jahrhundert eine entſcheidende Wendung: der Eingang zur Kirche erhält eine 

neue Bedeutung, ja man kann ſogar ſagen, er erhält jetzt erſt Bedeutung. Die Portale 

liegen nicht mehr nur an den Seiten eines Sakralbaues oder zu Seiten eines Weſt— 

bzw. Oſtchors, der wichtigſte Eingang liegt jetzt auf der Weſtſeite in der Mitte, in 

ſeiner Wirkung noch verſtärkt durch die Dorhalle. Die Mittelachſe eines Bauwerks 

wird betont durch öffnung und Dorhalle. Die Dorhallen bei Doppelturmfaſſaden 

werden mehrſchiffig und mehrjochig ausgebildet, die Dorhallen bei Kirchen mit einem 

Weſtturm ſind einfache überwölbte Rechtecke. 

Die Zahl der erhaltenen Weſteintürme aus romaniſcher Seit im Oberrheingebiet 

iſt groß. Den weitaus ſtärkſten Anteil hat das Elſaß. Rechtsrheiniſch iſt wenig er— 

halten, ſehr viel war auch früher wahrſcheinlich nicht vorhanden. Die Landſchaft 

rechts des Rheines, das heutige Baden, iſt im ſpäteren 11. und im 12. Jahrhundert 

an der ſtiliſtiſchen Ausbildung der Architektur nicht führend beteiligt, es wurde 

wenig gebaut. Wirklich ſtilbildend war nur das Elſaß. Hier entſtanden in romani— 

ſcher Zeit ſehr viele Bauwerke, von denen einige von weittragender, über die Cand— 

ſchaft hinauswirkender Bedeutung waren. Die Datierungen der eläſſiſchen Architek— 

tur ſind in der Citeratur ſehr ſchwankend, gerade bei den kleineren Bauten, auf die 

wir aber hier in der Hhauptſache angewieſen ſind. Die Haltung der oberrheiniſchen 

Architektur im Hochmittelalter war konſervativ. So iſt es ſchwierig, zu annähernd 

genauen Datierungen zu kommen. Auch die Bauornamente, die dazu noch im 

11. Jahrhundert ſehr ſparſam verwendet wurden, halten ſich lange in gleicher Aus— 

formung. Guch ſie geben ſomit keinen genauen Anhaltspunkt über die Ent⸗ 

ſtehungszeiten. 

Su den weſtfäliſchen Baudenkmälern: Die Bau- und Kunſtdenkmäler Weſtfalens, Münſter 

ſeit 1000. 
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Zunächſt werden nun die Beiſpiele romaniſcher Einturmfaſſaden im Gberrhein— 
gebiet beſprochen, dann ihre Semeinſamkeiten feſtgeſtellt, ihre Stellung zu Freiburg 
und ihre Wirkung auf Freiburg hin unterſucht. 

Im Breisgau hat ſich aus ottoniſcher Seit nur noch der Weſtturm der Kloſter— 
kirche von Sulzburg erhalten. Die Kirche mit dem Turm, der dem Mittelſchiff vor— 
gelagert iſt, ſtammt aus dem ſpäten 10. Jahrhundert. Spätere Umbauten haben die 
Anlage ſo verändert, daß nur noch die Geſamtdispoſition erkennbar iſt. Wie die 
Wölbung der Curmvorhalle ausgeſehen hat, läßt ſich nicht mehr ſagen. Sicher lag 
über der Dorhalle eine Kapelle. 

Die elſäſſiſchen Türme hat Kautzſch in ſeinem Buch über den romaniſchen Kirchen— 
bau chronologiſch geordnet, ſoweit dies möglich war's. Für das 11. Jahrhundert iſt 
es außerordentlich ſchwierig, etwas einfacher wird es im 12. Jahrhundert, vor allem 
in der zweiten hälfte. Bei ganz wenigen Beiſpielen läßt es ſich nicht mehr eindeutig 
ſagen, ob es ein Weſteingangsturm oder ein Weſtchorturm war, ſo 3. B. bei dem in 
der erſten hälfte des 11. Jahrhunderts entſtandenen Turm der Pfarrkirche zu Merx— 
heim. Für die Frühdatierung ſpricht die flache Blendbogengliederung am Kußenbau. 
Die Zugänge liegen in der Uord- und Südmauer des Turmes, die Weſtſeite war 
immer geſchloſſen. Die Oſtwand wird von einer rundbogigen Tür zum Langhaus hin 
durchbrochen. Kautzſch läßt die Frage offen, ob es ſich um einen Eingangsturm oder 
Chorturm handelt. Es iſt aber mit großer Wahrſcheinlichkeit ein Eingangsturm 
anzunehmen. Ueſtchöre ſind im Elſaß nur an einem geſicherten Beiſpiel bekannt: 
an der Jung-Sankt-Peter-Kirche in Straßburg. Es iſt nicht einzuſehen, wie gerade 
Merxheim, eine provinzielle Pfarrkirche, zu einer Löſung kommen ſollte, die außer- 
halb der landſchaftlichen Möglichkeiten ſteht. Ddas unterſte Turmgeſchoß iſt ganz 
ungegliedert. Die Eingangshalle wird von einer Flachdecke abgeſchloſſen. Die zwei 
folgenden Geſchoſſe zeigen außen eine flache Giederung durch Rundbogenfrieſe zwi— 
ſchen Ciſenen. ber einem Geſims folgt das oberſte, vierte Geſchoß, an dem auf jeder 
Seite drei gekuppelte Klangarkaden ſitzen. 

NUach der Jahrhundertmitte entſtand der Weſtturm des Dompeters bei Hvolsheim. 
Dem urſprünglichen Zuſtand gehören nur die unteren quadratiſchen Geſchoſſe an, 
das Achteck wurde nach 1762 neu errichtet. Der ſchwere, klobige Turm ſteht vor der 
Weſtwand des Mittelſchiffs über quadratiſchem Grundriß. Don Kußenmauer zu 
Außenmauer gemeſſen hat er die Breite des Mittelſchiffs. Beim Umbau im 18. Jahr- 
hundert wurde der ganze Turmbörper einer durchgreifenden Reſtaurierung unter— 
zogen. Don ſeinem urſprünglichen Ausſehen gibt eine Seichnung Silbermanns eine 
Dorſtellung“. Der Curm hatte drei durch ſtarke Geſimſe getrennte Geſchoſſe. Der 
Außenbau des Erdgeſchoſſes iſt heute noch in ſeiner alten Geſtalt erhalten. Ein 
breites, glattes Rundbogenportal führt in die Dorhalle, die einſt tonnengewölbt war. 
Don ihr führt ein unterteiltes Portal mit horizontalem Sturz in das Langhaus, die 
Leibung nach hinten ausgeweitet. Die beiden folgenden Geſchoſſe waren durch Liſenen 

6 Sur elſäſſiſchen Architektur als wichtigſtes Buch: R. Kautzſch: Der romaniſche Kirchenbau im Elſaß. Freiburg 1944. Dort ſind alle hier aufgeführten Türme abgebildet. F. X. Kraus: Kunſt und Altertum in Elſaß-Lothringen, Band —-4. Straßburg 1876-—1892. Georg Dehio: Handbuch der deutſchen Kunſtdenkmäler, Band Ab, Elſaß und Lothringen, 4. unveränderte 
Auflage. Berlin 1942. 
Zur Urchitektur in Baden: Die Kunſtdenkmäler Badens, Band 6, Kreis Freiburg-Land. Tübingen und Leipzig 100a; Band 11, Stadt Baden- Baden. Karlsruhe J942, G. Dehio: Hand— buch der deutſchen Kunſtdenkmäler, Band a, Südweſtdeutſchland. Berlin 191. 

»dDie Seichnung iſt abgebildet bei §. hausmann-E. Polaczek: Denkmäler der Baukunſt im Elſaß. Straßburg 1906, Textband S. 5. 
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und Rundbogenfrieſe auf Konſölchen gegliedert. Möglicherweiſe war ein viertes 

Geſchoß vorhanden, die Silbermann Seichnung zeigt an der Südoſtecke Maueranſätze, 

die nur als Anſatz eines weiteren Geſchoſſes gedeutet werden können. 

Sehr ſchlecht erhalten iſt auch der Turm der Pfarrkirche zu Hattſtadt, nach der 

Mitte des 11. Jahrhunderts entſtanden. Die Weſtwand wurde ſpäter erneuert, innen 

verſtärkt, der Oberbau iſt barock. Die querrechteckigen alten Geſchoſſe nehmen nicht 

ganz die Breite des Mittelſchiffes ein. Die Situation iſt ähnlich dem Dompeter. Der 

Turm liegt vor der Weſtwand des Ritttlſchiffes, im Erdgeſchoß eine tonnengewölbte 

vorhalle enthaltend. Ein kämpferloſes Rundbogenportal führt von Deſten in die 

Eingangshalle, deren Süd- und Uordwand von je zwei Rundbogenarkaden auf 

Wandpfeilern gegliedert wird. Das abſchließende Geſims über den Arkaden dient 

als Kuflager für die Tonne. Der Rundbogen des Langhausportals ruht auf einfach 

profilierten Kämpfern. Über der Dorhalle liegt eine flachgedeckte Kapelle, urſprüng— 

lich durch einen breiten Bogen zum Langhaus hin geöffnet. Die Seitenwände ſind 

ähnlich gegliedert wie in der Dorhalle. Die Außengliederung des Turmes läßt nicht 

mehr viel Altes erkennen. Die äußere Geſchoßeinteilung nimmt keine Rückſicht auf 

den Innenausbau. Den heute noch erhaltenen zwei Innengeſchoſſen entſprechen drei 

Geſchoſſe am Außenbau. Die einzelnen Geſchoſſe werden durch Geſimſe getrennt. Am 

dritten Geſchoß ſind noch Reſte einer flachen Pilaſter-Blendengliederung erhalten. 

Der mächtige, querrechteckige Turm von Regisheim ſchließt an eine barocke Kirche 

an. Die Weſtſeite iſt heute völlig vermauert und neu verputzt. Die alte Gliederung 

iſt nur noch an den Ecken erhalten. Auch die Nordſeite iſt ziemlich mitgenommen. 

Wie die Stellung des Turmes zur romaniſchen Kirche war, läßt ſich nicht mehr 

beſtimmen, ebenſowenig die Innengliederung. Das Gußere baut ſich auf in vier 

Geſchoſſen, abgeſchloſſen von einem Satteldach. Die einzelnen Geſchoſſe werden durch 

Geſimſe getrennt. Flache Ciſenen mit dazwiſchengeſpannten Rundbogenfrieſen glie— 

derten die erſten drei Geſchoſſe, das Obergeſchoß enthält Klangarkaden. Am erſten 

Turmgeſchoß treten Halbſäulen auf, die je zwei flache Blendbogen zwiſchen ſich ein— 

ſchließen. Die Derbindung von Halbſäulen und Blendbogenfrieſen laſſen auf eine 

Entſtehung nach der Mitte des 11. Jahrhunderts ſchließen. 

Sehr gut in ſeinem alten Zuſtand iſt der Turm der Pfarrkirche in Altenſtadt 

erhalten. Er gehört zu den ſchönſten Beiſpielen elſäſſiſcher Eintürme. Entſtehungs— 

zeit iſt wohl das letzte Diertel des JI. Jahrhunderts. Der Turm ſteht wieder 

vor der Weſtwand des Langhauſes, im Grundriß längsrechteckig. Die Mittelſchiff— 

breite wird nicht ganz eingenommen. Die vier von einem vierſeitigen Pyramiden— 

helm bekrönten Geſchoſſe des Turmes ſind ungleichmäßig hoch. Der Außenbau iſt 

ſehr fein gegliedert. Das Erdgeſchoß und das darauf folgende niedrigere Geſchoß 

haben gleiche Gliederung: Liſenen an den Ecken und in der Mitte der Wand, da— 

zwiſchen je drei Blendbogen auf einfachen Konſolen. Am dritten Geſchoß ſind nur 

die Ciſenen erhalten, das hohe darüber folgende Geſchoß lein ſpäterer Umbauj) 

hat die Bogen abgeſchnitten. Eigenartig iſt die Anlage der Dorhalle. Sie hat eine 

Tonnenwölbung, auf profiliertem Geſims aufruhend, die ſich in voller Breite nach 

Weſten öffnet. Die Vorhalle macht einen niedrigen und gedrückten Eindruck, ſie wirkt 

wie eine höhle, trotz der großen Weſtöffnung. Das den ganzen Turmkörper umlaufende 

Sockelprofil wird in die Dorhalle hinein weitergeführt bis zum Anſtoßen an die Eſt— 

wand. über dem rechteckigen Langhausportal wird durch einen Entlaſtungsbogen mit 

flach zurückgeſetztem Bogenfeld ein Tympanon gebildet, das von der Connenwölbung 

der Dorhalle überſchnitten wird: der Curm muß alſo nach der Kirche entſtanden ſein. 

Die dem Curm ſeitlich angelegten Strebepfeiler ſind ſpätere Zutaten. 
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Uoch in der erſten Hälfte des 11. Jahrhunderts wurde die ehemalige Kloſterkirche 

in Ottmarsheim errichtet. Im Weſten des oktogonalen Sentralbaues ſteht der quer— 

rechteckige Turm, dem Chor im Gſten des Oktogons entſprechend. Der verputzte 

Außenbau zeigt keine Gliederung. Der CTurm wurde in gotiſcher Seit erhöht, wie 

die Spitzbogenfenſter und auch die ganze Stellung des Turmes zum Baubörper der 

Kirche beweiſen. Ein verhältnismäßig kleines Portal führt in die quadratiſche Dor— 

halle. Durch die quadratiſch angelegte Dorhalle im rechteckigen Turm werden die 

Mauern verſchieden ſtark. über der Dorhalle liegt eine Kapelle, deren Zugänge, 

geradläufige Treppen, in den ſeitlichen, ſtärkeren Turmmauern untergebracht ſind. 

Die Kapelle wird durch eine große, breite Rundbogenöffnung mit der Empore des 

Zentralbaues verbunden. Ob und wie die Kapelle gewölbt war, läßt ſich nicht mehr 

entſcheiden. Die Erdgeſchoßhalle iſt gratgewölbt. Als Fenſter dienen nur ſchmale 

Schlitze. 

Die bisher genannten Türme waren Anlagen des 1]. Jahrhunderts. Bevor zu 
den Bauten des 12. Jahrhunderts übergegangen wird, ſind noch zwei nicht mehr 
erhaltene Beiſpiele anzuführen: im Elſaß die Pfarrkirche zu Mutzig, rechtsrheiniſch 

der erſte Bau der Kloſterkirche zu St. Blaſien. 

Die Pfarrkirche in Mutzig wurde Ende des 19. Jahrhunderts abgebrochen. Sie 
iſt uns nur bekannt aus den Beſchreibungen und Seichnungen von F. X. Kraus und 
von einer Photographie, die kurz vor dem Abbruch aufgenommen wurde. Der quer— 
rechteckige Weſtturm, im ſpäten 11. Jahrhundert entſtanden, enthielt im Erdgeſchoß 
eine Dorhalle. An der Weſtſeite ſaß ein großes Rundbogenportal. Die Wölbart der 
Dorhalle iſt nicht bekannt, wahrſcheinlich war es eine Tonne wie bei den meiſten 
elſäſſiſchen Dorhallen. Das Langhaus ſelbſt entſtand ſpäter als der Turm. 

Der Außenbau des Turmes zeigt ſieben Geſchoſſe, abgeſchloſſen von einem acht— 
ſeitigen helm, Seſchoßtrennung wieder durch Geſimſe. Die drei oberſten Geſchoſſe 
ſind wahrſcheinlich ſpätere Zutaten oder Umbauten. Die Gliederung des Geſchoſſes 
über der Dorhalle iſt ähnlich wie in Altenſtadt, das nächſtfolgende hat an allen 
Seiten je zwei ſchmale hohe Rundbogenfenſter. Ebenſo das darüberliegende Geſchoß, 
bei dem die Fenſter jedoch breiter waren, vielleicht mit eingeſtellten, ſpäter ver— 
mauerten Doppelarkaden. 

Der erſte Bau der Kloſterkirche in St. Blaſien wurde 1056 geweihts“. Die Guellen 
ſprechen von einer Michgelskapelle über dem Tor der Kirche, als Weihedatum wird 
das Jahr 1068 genannt. So iſt anzunehmen, daß der Turm etwas ſpäter als die 
Kirche entſtand. Die MNichagelskapelle wurde 1548 wegen Baufälligkeit abgebrochen. 
Über das Kusſehen des Turmes ließ ſich wenig mehr ermitteln. Die erhaltenen 
alten Anſichten von St. Blaſien entſtanden alle nach ſeinem Abbruch. Der Srundriß 
des Turmes war quadratiſch, das Erdgeſchoß enthielt eine Dorhalle, darüber lag die 
Nichgelskapelle. Der Turm, der vor der Weſtwand des Langhauſes ſtand, nahm die 
Breite des Mittelſchiffes ein. 

Bei den Türmen des 12. Jahrhunderts kommt es zu keinen großen Ueuerungen 
oder Darianten gegenüber der Turmidee des 11. Jahrhunderts. Der Anlagetypus 
bleibt derſelbe. 

Der Ueſtturm der Pfarrkirche in Mundolsheim iſt ſo ſtark erneuert und ſo dick 
verputzt, daß über ſein urſprüngliches Kusſehen nichts mehr feſtzuſtellen iſt. Wieder 
vor der Weſtwand des Rittelſchiffes ſtehend, enthält der Turm eine Dorhalle, zu der 
ein Rundbogenportal führt. Das rechteckige Langhausportal wird gerahmt von in 

L Schmieder: Das Benediktinerkloſter St. Blaſien im Schwarzwald. Kugsburg 1027. 
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die Mauer eingetieften Säulen 
unter giebelförmigem Sturz. 
Die flachen Ornamente weiſen 
in das zweite Diertel des 12. 
Jahrhunderts, in die Zeit, in 
der am Oberrhein ſtarke Stil— 
einſtrömungen aus der Lombar— 
dei nachweisbar ſind. Der Turm 
iſt ſehr niedrig, ſo daß das breit 
Gelagerte und Wuchtige ſtark 
betont wird. 

Der ſchlankere Turm der 
Pfarrkirche zu Walf entſtand 
wohl kurz vor der Jahrhun— 
dertmitte. Auch hier iſt vieles 
erneuert. Zum urſprünglichen 
Beſtand gehören nur die drei 
unteren Geſchoſſe, der achteckige 
Oberbau entſtand viel ſpäter. 
Merkwürdig iſt das Derhältnis 
der drei durch Seſimſe getrenn— 
ten Geſchoſſe untereinander: das 
Erdͤgeſchoß iſt ſehr niedrig, ein 
hohes Geſchoß folgt, während 
das nun darüberliegende wieder 
niedrig gebildet wurde. Die alte 
Gliederung iſt nicht mehr erhal— 
ten. Im Erdgeſchoß des quadra— 
tiſchen Turmes liegt die quer— 
rechteckige Dorhalle. Das Kreuz— 
gratgewölbe ruht auf Schild— 
bogen. Die Dorhalle öffnet ſich 
nach Weſten und ins Langhaus 

mit Kundbogenportalen. Die 

Abb. 7 Sabern, Curm der Pfarrkirche Fenſter ſind nur als ſchmale 
Kechteckſchlitze ausgebildet. 

Das Langhaus der Pfarrkirche in Dorlisheim wurde gegen Mitte des 12. Jahr— 

hunderts errichtet. Der Weſtturm iſt dem Langhaus in voller Mittelſchiffbreite vor— 

geſtellt. Sein Grundriß iſt quadratiſch. Don Weſten führt ein Bogenportal mit ab— 

geſtufter Leibung in die tonnengewölbte Dorhalle. Das rundbogige Portal zum 

Canghaus zeigt reichen Ornamentſchmuck. 

Das ſchönſte und in ſeinem urſprünglichen Zuſtand am beſten erhaltene Beiſpiel 

der elſäſſiſchen Weſttürme gibt die Pfarrkirche in SZabern Gbb. 7). Der in ſeinem 

Grundriß quadratiſche Turm ſteht vor einem ſpätgotiſchen Canghaus. Er baut ſich 

auf in fünf Geſchoſſen, von denen die drei unteren etwa der Mitte des 12. Jahr- 

hunderts angehören, die beiden oberen entſtanden ſpäter, wohl gegen oder um 1200. 

Um das Curmerdgeſchoß, in dem die Dorhalle liegt, führt ein hoher abgeſtufter 

Sockel, darauf ſitzen an den Ecken Ciſenen, verbunden durch einen Blendbogenfries. 

Die beiden unteren Geſchoſſe ſind ſich gleich: Kantenliſenen, je zwei Innenliſenen, 
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verbunden durch Blendbogenfrieſe. Das folgende dritte Obergeſchoß läßt die Innen— 

liſenen wegfallen. Im letzten Geſchoß fehlen Liſenen und Blendbogen ganz, auf jeder 

Seite ſitzen dafür zwei gedoppelte Klangarkaden mit eingeſtellten Säulchen. Die 

einzelnen Turmgeſchoſſe werden durch Seſimſe voneinander getrennt. Der Sockel des 
Turmes wird um das Gewände des rundbogigen Weſtportals herumgeführt ins 
Innere der Dorhalle, wo er eine Sockelbank bildet. In den Ecken ſitzen darauf kantige 
Dorlagen, die die Rippen des Gewölbes unterfangen. Hier in Zabern taucht zum 
erſten Male unter den bisher beſprochenen Beiſpielen das Kreuzrippengewölbe auf. 

Im ſpäteren 12. Jahrhundert entſtand der Weſtturm der Pfarrkirche zu Suggen— 
heim. Er ſteht vor einer Kirche aus dem frühen 19. Jahrhundert. Ein ſpäter ver— 
größertes Bogenportal führt durch die Weſtwand in die Dorhalle. Das Dorhallen— 
gewölbe iſt zerſtört, es war ein Kreuzrippengewölbe vorhanden. Auf Eckvorlagen 
ſaßen die Schildbogen, die Rippen wurden von Konſolen abgefangen. 

Eine Sonderſtellung nimmt der Turm der Pfarrkirche von Türkheim ein. Don 
dem Bau aus dem letzten Diertel des 12. Jahrhunderts iſt nur noch das weſtlichſte 
Joch erhalten, die übrige Anlage iſt klaſſiziſtiſch, um 1850. Hier iſt der Weſtturm 
eingebettet zwiſchen die beiden Seitenſchiffe, ſo daß die Weſtfront eine flache, breite 
Faſſade bildet. Dder Turm enthält keine Dorhalle, ſein Unterbau wird eingenommen 
von dem erſten Mittelſchiffjoch. Swei Seitenſchiffjoche entfallen auf das Turmjoch 
(gebundenes Syſtem). Der Bau ruht auf einem abgetreppten Sockel. Im OWeſten 
betonen ſtrebepfeilerartige Derſtärkungen den Turm und die Ecken der Faſſade. 
Das erſte Obergeſchoß zeigt Kantenliſenen, dazwiſchen Blendbogenfrieſe. Ein Schach— 
brettfries trennt vom nächſten Geſchoß. Je zwei durch doppelte Spitzbogenarkaden 
unterteilte Spitzbogenfenſter ſitzen an jeder Seite dieſes Slockengeſchoſſes. Das fol— 
gende Geſchoß iſt ſpätgotiſch. Das Weſtportal unterbricht den Sockel, ſein Gewände iſt 
mit Kugeln und Roſetten ausgeſetzt. 

Für die Kloſterkirche in St. Trudpert im Schwarzwald kennen wir keine Daten. 
9062 nennen die Guellen eine Translation der Gebeine des hl. Trudpert, was wohl 
im Suſammenhang mit einem Ueubau der Kirche ſteht. Die nächſte urkundliche 
Erwähnung erfolgt erſt wieder 1450. Als 1720 ein Ueubau das gotiſche Langhaus 
erſetzte, wurde auch der quadratiſche Weſtturm umgebaut. Er iſt dem Langhaus 
vorangeſtellt. Die ſehr ſtarken Mauern des Erdgeſchoſſes umſchließen eine quadratiſche 
Dorhalle, in der noch romaniſche Profile vorhanden ſind. Den Turm ins 10. Jahrhun— 
dert zu ſetzen, im Zuſammenhang mit dem Translationsdatum, iſt kaum möglich, eher 
kommen das ſpätere 11. oder das 12. Jahrhundert als Entſtehungszeit in Betracht. 

Freiburg zeitlich am nächſten ſteht der Turm der ehemaligen Stiftskirche in 
Baden Paden, im zweiten Diertel des 15. Jahrhunderts erbaut. Der urſprünglich auf 
drei Seiten freiſtehende Turm iſt heute zwiſchen ſpätgotiſchen Seitenſchiffen ein— 
gebettet. Er iſt über quadratiſchem Srundriß angelegt und hat die Breite des ehe— 
maligen romaniſchen Mittelſchiffes. Dier Seſchoſſe und das fünfte bis zur halben 
Höhe ſind alt, darüber gotiſche und barocke Kufbauten. Das abgeſtufte Sockelprofil 
wurde im 19. Jahrhundert verändert. Am erſten Obergeſchoß ſitzen Eckliſenen, da— 
zwiſchen ein einfacher Kundbogenfries. Das zweite Obergeſchoß ſpringt etwas zurück, 
der Rundbogenfries zwiſchen den Eckliſenen iſt profiliert. Darüber läuft ein deut— 
ſches Band und ein Geſims, das vom nächſten Geſchoß trennt. Das dritte Gber— 
geſchoß hat noch Mittelliſenen, an die angeſchmiegt beiderſeits je ein Rundbogen— 
fenſter ſitzt. das folgende, ganz ungegliederte Geſchoß gehört nur noch bis zur halben 
Höhe dem romaniſchen Bau an, darüber ſetzen die gotiſchen Teile ein. Der frühere 
Abſchluß des Turmes beſtand in einem Zeltdach. 
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Das Erdgeſchoß wird eingenommen von einer quadratiſchen Dorhalle, die 1751 
neu gratgewölbt wurde. In der Weſtwand, der Südwand und zum MRittelſchiff öffnet 
ſich die Dorhalle in Kundbogenportalen, an der Nordſeite in einem Spitzbogenportal. 
Die Dorhalle war alſo nach allen Seiten geöffnet. Uber der Eingangshalle liegt eine 
Kapelle mit ebenfalls erneuertem Gewölbe, nach Oſten führt ein großer Rundbogen 
zum Langhaus. 

Die Anzahl der aufgeführten Bauten ergibt klar, daß der Weſteinturm im Ober— 
rheingebiet eine ſehr beliebte Baugewohnheit war. Wenn man die einzelnen Bei— 
ſpiele miteinander vergleicht, zeichnet ſich ſofort ein klares Bild von der Gemein— 
ſamkeit ihres Typus heraus. Entſprechend der verſchiedenen Entſtehungszeiten ſind 
die ſtiliſtiſchen Merkmale verſchieden, die Anwendung und das Kusſehen der Bau— 
ornamentik oder der Gewölbeformen verändert ſich oft in den zwei Jahrhunderten, 
gleichgeblieben iſt immer der Anlagetypus. 

Eine einzige Ausnahme bildet Türkheim, wo der TCurm zwiſchen die Seitenſchiffe 
eingebettet iſt. 

Wie ſieht nun dieſer Typus aus? Der Weſtturm ſteht an drei Seiten frei vor der 

Weſtwand des miittelſchiffes, im Grundriß ſich immer dem Guadrat nähernd. Das 

Erdgeſchoß wird eingenommen von der Dorhalle, die immer gewölbt iſt. Die Dorhalle 

wird in ihrer Bedeutung betont durch die weite öffnung nach Weſten. Dieſe öffnung 

iſt kein abſchließendes Portal, ſie läßt die halle vollkommen in Erſcheinung treten, 

der Innenraum wird vom Kußen kaum mehr abgetrennt. Der extremſte Fall 

iſt Baden-Baden, wo die Dorhalle nach allen Seiten hin geöffnet war. In der Dor— 

hallenoſtwand ſitzt das Portal zum Langhaus, hier ein wirklich trennendes Portal. 

Es ſchließt ab und läßt keine Möglichkeit zur Dereinheitlichung von Dorhalle und 

Canghaus. Über der Dorhalle liegt eine Kapelle, ihre Anlage im umgekehrten Sinne 

der Dorhalle: hier Dereinheitlichung mit dem Mittelſchiff durch einen breiten Bogen, 

nach außen hin jedoch völlig abgeſchloſſen, die Fenſter klein, oft nur Schlitze, ſo daß 

das Langhaus die Hauptlichtquelle iſt. Wölbung war urſprünglich wohl immer 

vorhanden. 

Am Kußenbau ſetzt der Turm den Hauptakzent der Kirche. Er überragt die Bau— 

gruppe weit. Wenn auch die meiſten Türme in ſpäterer Seit erhöht wurden oder oft 

Canghausneubauten erfolgten, zeigen doch einige Beiſpiele (Altenſtadt), wie ſehr 

der Turm dominierte. dem Turm wird beſondere Bedeutung zugemeſſen, er iſt das 

Wahrzeichen der Kirche, die weithin ſichtbare Derkörperung des ganzen Bauwerks. 

Aber immer ſteht der Turm in engem Zuſammenhang mit dem Langhaus. 

Wie verhält ſich nun der Freiburger Münſterturm zu dieſer landſchaftlichen 

Tradition? Der Freiburger Turm ſteht vor der Weſtwand des mittelſchiffes, an drei 

Seiten frei, im Grundriß beinahe quadratiſch. Die Dorhalle hat die Breite des 

ittelſchiffes, ſie iſt nach Weſten faſt in ihrer ganzen Breite geöffnet. Das Portal 

zum Langhaus hin wurde ſchmaler gebildet. Uber der Dorhalle liegt die Michgels— 

kapelle, zum Langhaus in einem breiten Spitzbogen geöffnet, in der Weſtwand und 

in den Seitenwänden nicht ſehr große Maßwerkfenſter. Die Hauptlichtquelle für 

dieſe Kapelle iſt das Mittelſchiff. Uber der Michgelskapelle liegt das Glockengeſchoß. 

Das Sockelprofil iſt um den ganzen Turm umlaufend gebildet und führt in der 

vorhalle als Sockelbank weiter. Die äußere Geſchoßteilung durch die umlaufenden 

Geſimſe geht nicht mit der inneren Geſchoßteilung zuſammen. Der Turm dominiert 

in der ganzen Baugruppe, er überragt die Sſttürme weit. Das ganze Bauwerk 

gipfelt im Turm. 
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Alle dieſe Eigenſchaften ſind in der oberrheiniſchen Architektur des 11. und 12. 
Jahrhunderts ſchon vorgebildet. Dorhalle und darüberliegende Kapelle wie auch die 
Grundrißanlage und die Stellung zum geſamten Bauwerk ſind typiſch für dieſe 
Candſchaft, ebenſo das Divergieren von Gußengliederung und Geſchoßeinteilung im 
Innern. Den umlaufenden profilierten Sockel, der ſich in der Dorhalle als Sockelbank 
fortſetzt, finden wir ſchon in Altenſtadt und Sabern. 

Durch dieſe Gemeinſamkeiten von Freiburg und den beſprochenen Baudenkmälern 
wird deutlich, daß der Freiburger Münſterturm motiviſch ganz in der landſchaftlichen 
Tradition ſteht, für ſeine Anlage als Einturmfront keine Einflüſſe aus anderen 
Kunſtlandſchaften notwendig waren. So ſehr er auch in der Tradition ſteht und man 
ihn vielleicht als Endpunkt dieſer Entwicklung anſehen kann, ſo ſehr iſt er gleich— 
zeitig Unfang und Kusgangspunkt einer Entwicklung des Einturmgedankens, der 
weit über die eigene Kunſtlandſchaft hinaus fruchtbar wird und die ſpäteren Turm— 
anlagen der deutſchen Gotik mitbeſtimmt. Bisher wurde der Einturm faſt nur an 
kleineren Kirchen angewandt, an Bauten, die nicht fähig waren, aus ſich heraus 
befruchtend und anregend für eine ſtarke Entwicklung zu ſein. Erſt mit Freiburg 
wird der Einturmgedanke ſo bedeutſam, daß von hier aus die folgenden Jahrhunderte 
der Sotik mitbeſtimmt werden, ſowohl vom Motiv der Einturmfront wie von ſeiner 
ſtiliſtiſchen Ausbildung her. Der Einturm wird zur geläufigen Form der Faſſaden— 
geſtaltung, die Löſung des Freiburger Münſters bedeutet das Turmideal der deutſchen 
Gotik. 

eeſchttedes tenütesbanes it Freöbürg 

Uachdem für das Motiv Weſteinturm die Gberrheinlandſchaft als beſtimmend 
gezeigt wurde, ſoll nun unterſucht werden, ob ſtiliſtiſch dieſelben Dorausſetzungen 
maßgebend waren oder ob hier noch andere Stileinſtrönmungen notwendig waren, um 
die innerhalb der abendländiſchen Architektur des 15. Jahrhunderts ſo ſtark aus— 
geprägte haltung des Freiburger Turmunterbaus zu ermöglichen (Gbb. 8). 

Ein Baumeiſter zur Zeit der Entſtehung des Freiburger Langhauſes und des 
Turmunterbaus hatte mit Ausnahme von Straßburg in der engeren Uachbarſchaft 
keine Möglichkeit, fortſchrittliche, im echten Sinne gotiſche Bauwerke zu ſtudieren. 
Die Sicherheit und Sroßartigkeit der Anlage in Freiburg läßt eine Schulung des 
Meiſters in dem damals führenden Frankreich oder Burgund vermuten. 

Die dem Gberrhein am nächſten liegende bedeutende Kunſtlandſchaft iſt Burgund, 
und burgundiſche Urchitektur ſpielt ſchon im 12. Jahrhundert eine bedeutende RNolle 
für den Südweſten Deutſchlands. Für die Ciſtercienſerarchitektur und für Straßburg 
ſind die Beziehungen zu Burgund in der kunſtgeſchichtlichen Forſchung oft aufgezeigt 
worden. Kuch in Freiburg können wir Derbindungen dorthin finden. Doch iſt das, 
was in Freiburg geſchieht, keine reine übernahme einer Stilausprägung aus Frank— 
reich, es wird etwas vollkommen Ueues daraus gemacht. Dieſe Art der Faſſaden— 
löſung hat in Frankreich nichts Dergleichbares. Ein einzelner Turm tritt an Stelle 
der Faſſade, er wächſt vom Sockel an bis in die Spitze ungebrochen durch, die Derti— 
kale dominiert: das iſt rein deutſche und nur in Deutſchland mögliche Architektur. 

In der ſtiliſtiſchen Beſchreibung wurde von der eigenartigen „Blockhaftigkeit“ des 
Unterbaues geſprochen. Ein geſchloſſener Baukörper ſtreckt ſich vom Sockel an bis 
zum Uhrengeſchoß. Der Turmlörper iſt durchgehend gebildet, mit ſparſamen Mitteln 
gegliedert. Die großen Wandflächen, die wir als eines der wichtigſten ſtiliſtiſchen 
Merkmale des CTurmes angeſehen haben, werden durch die umlaufenden Horizontal— 
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e   
Abb. 8 Freiburg, Münſter. Die unteren Geſchoſſe des Weſtturmes 
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geſimſe nur gegliedert, die Geſimſe erwirken keine Abtrennung der Flächen. Un den 

Turmkörper angeſchoben, rhythmiſieren die Strebepfeiler den „Block“, ſie ſchaffen 

durch ihre Rückſprünge eine Kufwärtsbewegung, die ſich auf den ganzen Turm über— 
trägt. Ihre Selbſtändigkeit gegenüber dem Turmkörper wird geklärt durch die 
zwiſchen den Strebepfeilern ſeitlich wieder hervortretenden Turmecken. 

Die Gliederung erreicht auch ein Heſpanntſein der Wand. Dieſes Geſpanntſein iſt 

etwas ganz Ueues, was hier am Gberrhein zum erſten Male mit Freiburg auftritt. 
Hier liegt der große Unterſchied zu aller voraufgehenden Architektur in dieſer Cand— 

ſchaft. 

Ein Dergleich mit dem Weſtturm der Pfarrkirche in Zabern ſoll dies verdeut— 
lichen. Zabern wurde als Dergleichsbeiſpiel gewählt, einmal weil Sabern eines 
der ſchönſten Turmbeiſpiele romaniſcher Seit in Südweſtdeutſchland abgibt, zum 
anderen, weil ſich hier die Stiltendenzen des 12. und im oberſten Geſchoß des frühen 
15. Jahrhunderts ganz klar ableſen laſſen. Bezeichnend für die oberrheiniſche Archi— 
tektur des J2. und frühen 15. Jahrhunderts iſt das Denken aus dem Block heraus. 
Ein ſchweres, wuchtiges Gebilde ſteht in ZSabern da. Die fünf Geſchoſſe wirken wie 
fünf aufeinandergeſetzte dicke Blöcke. Starke Seſimſe trennen jedes Seſchoß vom 
anderen. Die Gliederung durch Liſenen und Rundbogenfrieſe bleibt auf jedes Geſchoß 
einzeln beſchränkt und verſtärkt ſo noch einmal die durch die Geſimſe erreichte 
Trennung. Jedes Geſchoß iſt gegenüber dem darunterliegenden auf allen vier Seiten 
etwas zurückverſetzt, ſo daß der Eindruck von aufeinandergeſetzten einzelnen Kuben 
entſteht (es ſind keine vollſtändigen Würfel, die Seiten ſind etwas unterquadratiſch). 
Nirgends gibt es eine Derbindung zum nächſtfolgenden Seſchoß. Die Dicke und 
Schwere der Mauer wird überall ſpürbar gemacht, als Fenſter ſind nur ſchmale 
Schlitze in die Mauer eingebrochen. Das rechtwinklig abgeſtufte Portalgewände läßt 
die Dicke der Mauer erkennen und betont ſie. Bezeichnend für dieſe Architektur iſt das 
Ruhen, beinahe Laſten der vier dicken, mauerhaft geſchloſſenen Blöcke aufeinander. 

Einen Schritt weiter geht das fünfte SGeſchoß. Im Dergleich zu den unteren Teilen 
iſt hier ſchon viel von der Mauerſchwere weggenommen. Die gekuppelten Klang— 
arkaden löſen die einzelnen Seiten des Geſchoſſes auf. Sie ſind wie aus der Wand 
herausgeſchnitten, die Leibung wird nicht abgeſtuft. So iſt dem Auge keine Möglich— 
keit gegeben, etwas von der Stärke der Mauer zu meſſen. Dieſes Geſchoß entſtand 
erſt kurz nach 1200. Es gibt ſchon eine leiſe ühnung von dem, was für den Turm— 
unterbau in Freiburg ſpäter ſo bezeichnend wird. 

Dieſelbe mauerhafte Geſchloſſenheit finden wir an allen oberrheiniſchen Türmen 
des 12. und früheren 15. Jahrhundertsés. 

Freiburg zeigt nun eine ganz andere Kuffaſſung des Turmkörpers. Es werden 
nicht mehr mehrere Geſchoſſe aufeinandergeſetzt, der ganze Turm iſt einheitlich durch— 
gehend gebildet. Ddadurch wird ihm das Lagernde, Ruhende genommen, was doch 
gerade für die oberrheiniſche Architektur bisher bezeichnend war. Durch die Ab— 
ſchrägung der Strebepfeilerrückſprünge wird eine aufſteigende Bewegung erreicht. 
Die einzelnen Jurmgeſchoſſe ſpringen nicht mehr zurück, das übernehmen jetzt die 
Strebepfeiler. Als kraftvolle Dertikalbahnen begleiten ſie den Turmkörper und 
nehmen ihm die laſtende Schwere. 

Swiſchen die Strebepfeiler ſpannt ſich die Wand, gleichſam wie eine Haut. Es iſt 
in Freiburg unmöglich, von Mauer zu ſprechen. Uirgends wird ihre Stärke auch nur 

Alls Beiſpiele: Mutzig, St. Thomas in Straßburg, die Stiftskirche in Baden-Baden. 
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angedeutet. Das Fenſter der Michgelskapelle wirkt wie aus der dünnen haut heraus— 
geſchnitten, die wenig profilierte Leibung gibt keine Tiefe an. KGm klarſten wird die 
Negierung der Mauerſtärke am Portal. Der Portalwimperg iſt von der Turmwand 
losgelöſt und ſteht frei vor ihr. Er gibt die vorderſte Schicht der Portalleibung an, 
die Leibung verengt ſich nach hinten zu. Dieſe Derengung wird erreicht durch mehrere 
hintereinander gelegte Schichten. Das Portal ſcheint vom Turm ablösbar, es ſteht 
ganz für ſich, der Turm entwickelt ſich hinter ihm hoch. Uur durch die Kapitellzone, 
die in gleicher höhe wie das unterſte umlaufende Seſims liegt, wird es mit dem 
Turm verbunden. 

Dergleichen wir nun mit Sabern, dann ſehen wir, daß hier in Freiburg etwas 
völlig Neues auftritt: der „Block“ und die Fläche iſt in Freiburg in einem ganz 
anderen Sinne aufgefaßt. Ddas Gufwachſen des Turmes, das Geſpannte der Wand— 
fläche, die negierte Mauerſtärke, dieſe Momente treten in Freiburg vollkommen neu 
auf, ſie haben nichts mehr mit der Architektur des 12. und frühen 15. Jahrhunderts 
gemein. Das einzige, was noch mit früheren Bauten vergleichbar iſt, iſt die Saug— 
wirkung des Portals. 

Der Begriff „Blockhaftigkeit“, mit dem die Erſcheinung des Freiburger Turmes 
hier umſchrieben wurde, iſt nur mit allergrößter Dorſicht anzuwenden. Für die 
frühere Architektur iſt er berechtigt: ein Block iſt ein in ſich ruhendes, ſchweres 
Gebilde, das keine Möglichkeit hat, aus ſich heraus auch nur die geringſte Bewegung 
zu erzeugen, weſentlich iſt ſeine körperhafte Subſtanz. Das trifft aber für Freiburg 
gerade nicht zu. Das Kufſtreben, auch wenn es nur durch die Strebepfeiler erreicht 

wird, und die hauthaft dünne Wandfläche widerſprechen dem eigentlichen Block. 

während in Sabern die einzelnen Geſchoſſe, unverrückbar feſt, als geſchloſſene Kuben 

aufeinander laſten, in ihrer Schwere eins das andere drückend, iſt in Freiburg ein 

Grenzfall des „Blockes“ erreicht: wir haben ein viereckiges, von dünnen Flächen 

umſchloſſenes Gebilde, dem jede Art von Schwere und Laſten genommen iſt, das aber 

noch nicht die Möglichkeit hat, aus ſich heraus eine Aufwärtsbewegung zu erreichen. 

Es wird in der Citeratur immer das Sockelhafte des Unterbaues in Freiburg geltend 

gemacht. Uatürlich hat der Meiſter des Oktogons den Unterbau als Sockel für ſeinen 

reichen, aufgelöſten Oberbau benutzt. Durch den Gegenſatz des als Gliederbau auf— 

gefaßten Oktogons gegenüber dem geſchloſſenen Unterbau kommt man leicht in 

Derſuchung, den Unterbau als Sockelblock zu interpretieren. Das iſt aber eine Der— 

kennung der wirklichen Erſcheinung der unteren Turmgeſchoſſe, die nur möglich iſt, 

wenn man den ganzen Turm vom Gberbau her beurteilt. Uur im hinblick auf das 

Cktogon, auf den ganz neuen Turmgedanken des zweiten Meiſters, darf der Unter— 

bau als Sockel angeſprochen werden. 

Uiemand würde bei der Faſſade der Eliſabethkirche in Marburg auf den Ge— 

danken kommen, die untere Hälfte der Türme als Block und Sockel für die oberen 

Teile anzuſprechen. die Marburger Türme gehen einheitlich vom Fußboden bis zur 

Spitze des Helmes durch, und genau ſo hätte es ja in Freiburg auch ausgeſehen, 

wenn der Curm nach dem erſten Plan fertiggebaut worden wäre. Erſt ein Dergleich 

mit Zabern (überhaupt mit den zeitlich voraufgehenden Türmen) zeigt, wie weit die 

Auflockerung des Blockes in Freiburg ſchon gediehen iſt. Wir haben aus dieſem 

Grunde den Begriff „Blockhaftigkeit“ für Freiburg in Anführungszeichen geſetzt. 

Es iſt alſo feſtzuſtellen: in Freiburg wurzelt das Motivp der Einturmfront wohl 

in der heimiſchen Tradition, nicht aber die ſtiliſtiſche Erſcheinung. Da für die ganze 

deutſche Architektur, ſoweit gotiſch gebaut wurde, allgemein Frankreich als Dorbild 

geltend gemacht wird, müßten Dergleichsmöglichkeiten in Frankreich auffindbar ſein. 
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Es war aber auch nichts nur im 
entfernteſten an Freiburg KAn— 
klingendes feſtzuſtellen. Was von 
Frankreich übernommen wird, iſt 
nur die ſtiliſtiſche Ausprägung 
der einzelnen Formen. 

Für die Strebepfeiler ſind die 
Anregungen in Burgund zu ſu— 
chen. Wohl iſt der Strebepfeiler 
in der oberrheiniſchen Baukunſt 
ſchon längere Zeit bekannt. Der 
Chor des Bafler Münſters iſt mit 
mächtigen, ausladenden Strebe— 
pfeilern beſetzt, ebenſo der davon 
abhängige Chor der Pfarrkirche 
von Pfaffenheim oder Langhaus 
und Nordquerſchiff in Rufach— 
Dahrſcheinlich hatte auch der 
romaniſche Chor des Freiburger 
Münſters von Baſel dieſe Anlage 
der Strebepfeiler übernommen 
gehabt. Die Langhausoſtjoche des 
Freiburger Münſters ſind mit 
Strebepfeilern beſetzt, die ihren 
Abſchluß urſprünglich in übereck— 
geſtellten Tabernakeln in höhe 0 9 
des Seitenſchiffabſchluſſes fanden. 8 
Dder Meiſter der Weſtjoche, der Abb. 9 Dijon, Pfarrkirche Uotre-Dame. Weſtfaſſade 

das offene Strebewerk anlegte, 
läßt die Strebepfeiler in Höhe des Seitenſchiffabſchluſſes zurückſpringen und führt 
ſie dann höher, endigend in offenen Figurentabernakeln. Dies findet ſeine Ent— 
ſprechung in den Figurentabernakeln auf dem zweiten Rückſprung der CTurmſtreben. 
Die für Freiburg ſo bezeichnende Form der ſtetig ſich zurückverſetzenden Strebepfeiler 
am Turm und die Abſchrägung der Rückſprünge mit hilfe der Waſſerſchlaggeſimſe 
hat aber am Oberrhein nichts Dergleichbares. Hier müſſen direkte Einflüſſe aus 
Burgund angenommen werden. Eine ganz ähnliche Bildung der Strebepfeiler finden 
wir am Langhaus der Pfarrkirche Uotre-Dame in Dijon? (Abb. 9). Das ſtarke Aus— 
laden der Strebepfeiler iſt allgemein franzöſich, aber die Strebepfeilerrückſprünge ſind 
in Dijon ſo ſehr abgeſchrägt, wie wir es in Frankreich ſonſt nirgends finden. Die 
Profilierung der Waſſerſchlaggeſimſe am Beginn der Strebepfeilerabſchrägungen in 
Freiburg iſt eng mit Dijon verwandt. KRuch ſonſt zeigt die Kirche Uotre Dame in 
Dijon viele Motive, die für den Freiburger Meiſter als Anregungen gedient haben 
könnten. Die Ausformung der Bogenöffnungen, die in die Dorhalle von Dijon führen, 
geben eine Dorſtufe zum Freiburger Weſtportal, ebenſo die Gewände der Portale zum 
Dijoner Canghaus. Uur iſt in Freiburg alles viel reicher und gehäufter geworden 
6. B. der VDechſel von Rundſtab und Birnſtab). In Dijon liegt auch je ein dünnerer 
Dienſt im Portalgewände zwiſchen zwei ſtärkeren, die Tellerbaſen der Dienſte ruhen 
auf rechtwinkligen Sockeln, faſt kubiſche, zwiefach aufeinandergeſtockte Gebilde, 

  

Su Dijon: Congrès Archéologique de France. Dijon 1028. 
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ähnlich auch die Sockel der Blendarkadendienſte an den zwei oberen Faſſadengeſchoſſen. 
Auch dieſes Motiv wurde in Freiburg viel reicher ausgebildet, die Sockelwürfel 
wurden gehäuft, viele Dienſte begleiten die Portalleibung, die dünnen Dienſte ſind 
weit zurückgeſtellt in die Abſtufung des Gewändes, zwiſchen je zwei ſtärkeren Dien— 
ſten wurde ein dünnerer eingeſchoben. Dabei iſt aber auch zu bedenken, daß dieſe 
Häufung der Glieder in Freiburg zum Ceil auch techniſch-konſtruktiv bedingt iſt 
durch die größere Mauerſtärke des Unterbaues, die von dem hohen Turm darüber 
verlangt wird. 

Beziehungen zu Burgund ſind am Gberrhein ſchon im 12. Jahrhundert feſtzuſtellen 
(Ciſtercienſerarchitektur, Straßburger Münſter: Andreaskapelle, Johanneshapelle, 
Guerhaus). Daß Freiburg gerade Anklänge an die Frauenkirche in Dijon zeigt, 
ſcheint dadurch erklärbar, daß in Dijon zum erſten Male in Frankreich eine gotiſche 
Pfarrkirche erbaut wird, die neben den Kathedralen einen eigenen Typus heraus— 
bildet. Die Pfarrkirche tritt mit einem eigenen Anſpruch neben die Kathedrale, was 
in Freiburg dann noch klarer ausgeſprochen wird. Dielleicht hat ſchon der Meiſter 
der Freiburger Oſtjoche Dijon gekannt, denn ſeine Blendarkatur unter den Seiten— 
ſchiffenſtern im Innern zeigt weitgehende Übereinſtimmung mit der Sockelblend— 
arkatur im Chor von Dijon. 

Dieſe lockeren formalen Zuſammenhänge Freiburgs mit Burgund, die tatſächlich 

nur auf Einzelheiten beſchränkt bleiben, zeigen noch einmal, wie ſchöpferiſch-genial 

auch der Gedanke des erſten Turmmeiſters war. Mit Freiburg und Marburg ent— 

ſtehen rein deutſche Faſſadenlöſungen. die Türme ſind die beſtimmenden Faktoren 

einer Faſſade. Sie wachſen vom Erdboden, vom Sockel an bis zur Helmſpitze un— 

gehemmt durch. Auch bei Doppelturmfaſſaden wie Marburg charakteriſieren die 

Strebepfeiler ſchon in der Portalzone die Türme, das Portal und die darüberliegen— 

den Geſchoſſe wirken wie zwiſchen die Türme eingeſchoben. Die Türme werden alſo 

als das Wichtigſte einer Faſſade angeſehen. Auch in Freiburg hätte ja die Möglichkeit 

beſtanden, den Turm zwiſchen die Seitenſchiffe einzubetten und ſo eine geſchloſſene 

Faſſadenfront zu erreichen. Aber der Turm wird dem Schiff vorangeſtellt, wie es 

ſeiner Dorrangſtellung entſpricht. Für die deutſchen Faſſaden hat W. Groß hervor— 

gehoben““, daß ſie keine Derbindung zu dem dahinterliegenden Kirchenraum zeigen, 

ſie nehmen keine Rückſicht auf die dahinterliegende Schiffzahl und die verſchiedenen 

höhen der Schiffe, alſo auf den Guerſchnitt. In Frankreich dagegen läßt ſich der 

Guerſchnitt und Aufbau eines Langhauſes in der Faſſade ſchon klar ableſen. 

portale und Fenſter bilden den hauptakzent franzöſiſcher Faſſadenlöſungen. Dem— 

entſprechend iſt die Stellung der Türme in Frankreich eine andere, ſie beginnen erſt 

oberhalb der Portalzone ſich herauszuſchälen. Oft ſind ſie gar nicht direkt an der 

Faſſadenbildung beteiligt: die Faſſade bildet eine geſchloſſene Schaufront, oben ab- 

geſchloſſen durch eine Galerie (Taon, Paris Notre Dame) und hinter dieſer Galerie 

entwickeln ſich die Türme, erſt oberhalb dieſer Galerie allſeitig ſichtbar werdend. Es 

iſt auch bezeichnend für die geringere Wertſchätzung der Türme in Frankreich gegen— 

über Deutſchland, daß die wenigſten franzöſiſchen Türme einen Helmabſchluß erhielten. 

Die Faſſade war auch „fertig“ ohne Helmabſchlüſſe, es fällt gar nicht ins Gewicht, 

daß die Helme fehlen. Freiburg dagegen wäre ohne Helmabſchluß undenkbar. In 

Frankreich ſind für den Geſamteindruck maßgebend die großen durchgehenden 

Horizontalen. Das wird in Deutſchland zugunſten der Türme aufgegeben. Die durch— 

gehenden Dertikalen der Türme werden in Deutſchland beſtimmend für eine gotiſche 

% P. Groß: Die abendländiſche Architektur um 1500. R. a. O. 
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Faſſade, anſetzend mit Marburg und Freiburg. Dieſe typiſch deutſche Faſſadenidee 

wurde bisher für den Straßburger Faſſadenriß B Gbb. 10) in Anſpruch genommen, 

wo ſie ſich zum erſten Male klar ausſprechen ſollte. Es iſt richtig, daß der Riß A in 

Straßburg noch ganz den franzöſiſchen Kathedralen verpflichtet iſt und Riß B dem⸗ 

gegenüber etwas völlig Ueues bringt. Dieſes Ueue des Niſſes B liegt in einer Ein— 

deutſchung der franzöſiſchen Faſſadengedanken. Den Anſtoß und die Dorbilder dazu 

haben Marburg und Freiburg gegeben, die wichtigſten Ueuerungen des Riſſes B ſind 

hier ſchon vorweggenommen“. 

Dorſtufen zu den deutſchen Faſſadenlöſungen der Hochgotik findet man in Frank— 

reich im 12. Jahrhundert, z. B. in S. Leu d'Eſſerent oder Chalons-ſur Marne. Burgund 

geht um 1200 auch in dieſer Richtung, allerdings ſind die Faſſaden in Burgund und 

in den an Burgund angrenzenden Candſchaften faſt alle erſt in ſpäterer Zeit fertig— 

gebaut worden, ſo daß man nur von den Untergeſchoſſen aus ſchließen kann. Die 
Faſſaden der Kathedralen von AKuxerre und Sens betonen die Türme durch Strebe— 
pfeiler ſchon vom Sockel an. Gber nirgends in Frankreich wird eine Faſſade von 
den Türmen her geſtaltet, wie es in Marburg dann geſchieht und in Freiburg in 
der letzten Konſequenz durchdacht iſt, wo der Turm ſelbſt Faſſade wird. 

Ueben dem neuen Faſſaden- und Turmgedanken tritt in Freiburg noch ein 
Element auf, das für die geſamte deutſche Urchitektur der Folgezeit von größter 
Wichtigkeit iſt: die geſpannte Wandfläche. Wir haben die hauthafte Dünne und das 
Geſpannte der Freiburger Turmwände betont. Ruch hierfür gibt Frankreich keiner— 
lei Anregungen“e, es iſt rein deutſches Gedankengut. 

Wie in Freiburg, wird auch an den voraufgehenden Türmen der Oberrheinland— 
ſchaft ſehr viel reine Wandfläche gegeben, aber die Wirkung iſt eine grundſätzlich 
verſchiedene. Wir verweiſen wieder auf Sabern: dort iſt die Fläche Begrenzung des 
Blockes, ſie iſt die vorderſte Schicht der Mauerdicke und ſo gleich Mauer zu ſetzen. 
Sie iſt genau ſo wenig dynamiſch und aktiv wie der Block ſelbſt, von dem ſie ja nicht 
zu trennen iſt. In Freiburg dagegen gibt die dünne, zwiſchen die Streben geſpannte 
Wand die ganz entgegengeſetzte Auffaſſung von Fläche, ſie iſt nicht mehr die Be— 
grenzung eines Körpers. 

Die Freiburger „Flächigkeit“ iſt nicht nmehr aus der Architektur des 12. Jahr— 
hunderts zu erklären, eher laſſen ſich in Marburg in Anſätzen ähnliche Tendenzen 
ſeſtſtellen. Aber in Marburg iſt das alles noch nicht ſo ſtark ausgeſprochen. Dort 
haben die zwiſchen den Turmſtreben liegenden Flächen noch nicht dieſe Spannung 
wie in Freiburg. Die Mauerdicke ſpielt noch eine viel größere Rolle, Portalleibung 
und Fenſter ſind noch aus der Mauerdicke herausmodelliert. Das Portal ſteht in 
feſtem SZuſammenhang mit dem Turmhörper. Die Fenſter ſind nicht ſcharf heraus— 
geſchnitten aus der Fläche. Erſt am Slockengeſchoß wird etwas von einer Spannung 
der Wand, von einem Herausſchneiden der Fenſter ſpürbar. Den Unterſchied zeigt am 
deutlichſten ein Dergleich der Stellung der Marburger Strebepfeiler gegenüber den 

Die ausgeführte Weſtfaſſade lehnt ſich wieder enger an die franzöſiſche Kathedralgotik an. 
Die Horizontalteilung ſpielt an der Faſſade wieder eine größere Rolle. Die Roſe wurde 
tiefer angelegt, dem dahinterliegenden Mittelſchiff zuliebe. Die fortſchrittlichen Faſſaden— 
gedanken des Riſſes B ſind wieder gemildert durch eine Annäherung an Frankreich. 

Die franzöſiſche Architektur zeigt ſich immer flächenfeindlich, ſchon ſeit dem 11. Jahrhundert, 
ſeit von einer eigenen ſtiliſtiſchen haltung der fran öſiſchen Architektur geſprochen werden 
kann. Parallelen zu der deutſchen Flächigkeit laſſen ſich eher in Jtalien aufzeigen. Das 
Derhältnis der italieniſchen und deutſchen Sotik einmal genauer zu unterſuchen, wäre noch 
eine ſehr wichtige Kufgabe für die Forſchung. 
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Abb. 10 Straßburg, Entwurf zur Weſtfaſſade des Münſters, Riß B



Freiburgern. In Ularburg liegen die Strebepfeiler direkt an den Turmecken in 
Derlängerung der Turmmauern. Sie ſind an den einzelnen Türmen viel näher zu— 
ſammengerückt, ihre Stirnſeite iſt viel breiter als in Freiburg. Dadurch wird die 
Breite der dazwiſchenliegenden Wandteile geringer und dementſprechend ſpannungs— 
loſer. Die Fenſterleibungen reichen beinahe bis an die Strebepfeiler heran. Im 
Glockengeſchoß ſind die Streben durch die Rückſprünge ſchmäler geworden, die 
Fenſter wurden nicht verbreitert und die Fenſterleibungen ſind weniger reich pro— 
filiert. Dadurch wirkt die Fläche ſchon wandhafter und dünner. Das entſpricht mehr 
Freiburg. Die oberen Seſchoſſe ſind ja auch, durch den Bauvorgang ſelbſt bedingt, 
ſpäter entſtanden und zeigen ſo ſtiliſtiſch fortgeſchrittenere Tendenzen. Im Ganzen 
wirkt Marburg gegenüber Freiburg kompahter. 

Die Großartigkeit Freiburgs liegt in den Proportionen, wie die Strebepfeiler 
klar und ſicher auseinandergerückt werden, aber nicht ganz bis an die Turmecken; 
oder wie die Fenſter ſcharf aus der Fläche herausgeſchnitten werden, aber ſo, daß 
die Fläche dominierend bleibt. 

In dem Dergleich von Marburg und Freiburg läßt ſich das Wachſen einer gegen— 
über Frankreich neuartigen Stiltendenz faſſen. Das berechtigt zu der Frage, ob es 
ſich hier um einen Sonderfall innerhalb der deutſchen Urchitektur um die Mitte des 
15. Jahrhunderts handelt oder ob wir es hier mit ſtiliſtiſchen Merkmalen breiterer 
Gültigkeit zu tun haben. 

ähnliche Erſcheinungen wie in Freiburg wurden in der kunſtgeſchichtlichen For— 
ſchung für die Architektur der Bettelorden und der Ciſtercienſer herausgearbeitet““. 
Ausgehend von dem asketiſchen Ordensideal der Ciſtercienſer und ſpäter der Bettel— 
orden wird die Klarheit und Nüchternheit, der Derzicht auf häufigere Anwendung 
architektoniſcher Detailformen erklärt. Dieſe Nüchternheit kann ſich ja dann nur in 
Großflächigkeit ausdrücken. Damit wird eine Stilwelle gekennzeichnet, die eigenen 
Geſichtspunkten folgend und zu ſelbſtändigen Löſungen kommend neben der übrigen 
gleichzeitigen deutſchen Kunſt einherliefe. Die gleichzeitige Architektur wird auf— 
gefaßt als eine unſelbſtändige Bauweiſe, die alles der Rezeption franzöſiſchen 
Gedankengutes verdankté““. 

Bezeichnend für die Bettelordenskirchen iſt im Innenbau hauptſächlich die große 
Wanofläche zwiſchen Arkadenzone und Gbergaden, alſo der Derzicht auf das Tri— 
forium. Aber auch das Freiburger Münſter hat kein Triforium. Für den Außenbau 
der Bettelordenskirchen iſt typiſch die ſparſame Gliederung durch Strebepfeiler und 
wenige Horizontalgeſimſe Regensburg, Dominikanerkirche, Erfurt, Barfüßerkirche). 
Swiſchen den geſchloſſenen Unterbau, der Sockelzone, und der Fenſterzone wird ein 
um die Strebepfeiler verkröpftes Geſims um den ganzen Baukörper herumgeführt. 
Darüber ſchlitzen ſchmale hohe Fenſter die dünne Wand zwiſchen den Streben auf, 
aber ſo, daß noch viel Wandfläche ſtehen bleibt. Sie wirken ähnlich aus der Wand 
herausgeſchnitten wie in Freiburg. 

Wir ſehen alſo hier an den Bettelordensbauten ganz ähnliche Geſtaltungs— 
prinzipien, wie ſie ſich am Freiburger Turmunterbau auch faſſen laſſen. Sollte es 
ſich nun bei den Bettelorden wirklich um eine geſonderte Stilrichtung handeln? 
Uachdem wir die für Freiburg ſo betonte Flächigkeit und die ſparſame Gliederung 
durch Strebepfeiler und Geſimſe als gleichgerichtet mit den Bettelorden erkannt 

R. Krautheimer: Die Kirchen der Bettelorden in Deutſchland. Köln 1925; J. Roſe: Die Bau— 
kunſt der Siſterzienſer. München 1916. 

So Dehio und Claſen. 
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haben, ſcheint es viel eher möglich, dieſe Gemeinſamkeiten aus dem allgemeinen 
Stilempfinden des 15. Jahrhunderts zu erklären, das für die ganze ſüddeutſche 
Architektur bezeichnend iſt. Um 1250 kommt Deutſchland zu einer Kusprägung des 
Gotiſchen, die in ihrer Baugeſtaltung frei iſt von allem Franzöſiſchen. Frankreich 
hat nur Bedeutung für die Ausprägung der Einzelformen, für das detail. 

In der Einleitung zu ſeiner Diſſertation ſchreibt Werner Sroß: „... gewann der 
Berfaſſer die Überzeugung, daß es ſich bei der Architektur der Bettelorden weniger 
um eine ſtiliſtiſch eigen orientierte „Unterſtrömung“ (wie es die Theſe der jüngſten 
Darſtellung von Krautheimer iſt) als um einen ſtilmäßig gleichgearteten Sonder— 
fall der ſie umgebenden ſtädtiſchen Bauweiſe handelt““. 

Groß hat hier als erſter die deutſche Architektur um die Mitte des 15. Jahr— 
hunderts unter einem einheitlichen Geſichtspunkt geſehen. In der darauf folgenden 
kunſtgeſchichtlichen CLiteratur iſt von dieſer Erkenntnis wenig zu ſpüren, die Urchitek— 

tur der Bettelorden wird weiterhin als ein Sonderfall behandelt. Wir haben nun 

am Freiburger Turmunterbau den Bettelorden verwandte Geſtaltungsprinzipien 
erkannt und daraus geſchloſſen, daß es ſich hier um eine allgemeine Stiltendenz in 
Deutſchland um die Mitte des 15. Jahrhunderts handelt. Es würde ſich ſehr lohnen, 

dieſer Erſcheinung weiter und ausführlich nachzugehen, vor allem, wie weit und wie 

lange dieſe neue Auffaſſung fruchtbar iſt und wirkſam bleibt. Dies kann hier nur 

angedeutet werden, es bedürfte zu langwieriger Studien, um dies alles überzeugend 

auszuführen und darzulegen. 

Für die Zeit um 1500 hat W. Groß die Bedeutung der Fläche und ihre Er— 

ſcheinungsform in der abendländiſchen Architektur unterſucht. Wir beſchränken uns 

hier auf Süddeutſchland. Dabei noch einmal näher auf die Ciſtercienſer- und Bettel— 

ordensbaukunſt einzugehen, erübrigt ſich, da dieſe Bauten oft genug eingehend ge— 

würdigt wurden, auch unter dem Aſpekt „Fläche“. Hier kommt es nun darauf an, 

zu zeigen, daß auch Pfarr- und Stiftskirchen ähnlichen Geſetzen unterworfen waren. 

Im Gegenſatz zu Frankreich tritt in Marburg und Freiburg die Wandfläche rein 

und unverſchleiert auf. Die Priorität der reinen Wandfläche wird in Deutſchland 

beibehalten bis zum Ende der Spätgotik. Eine Ausnahme bilden nur die großen 

Biſchofskirchen wie Straßburg und Köln, die ſich enger an die franzöſiſche Kathedral— 

gotik anſchließen. Allerdings ſind die Kuswirkungen der Straßburger Ueſtfaſſade 

und damit die Einſtrömung franzöſiſcher Jdeen ſo ſtark, daß für einige Seit, nämlich 

im ſpäten 15. und in der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts, die deutſche Husformung 

der Architektur, das Geſtalten von der reinen Wandfläche her, zu verſinken ſcheint. 

Stellen wir aber neben die Straßburger Weſtfaſſade (Abb. 11) den Weſtbau der 

Stiftskirche St. Florentius in Uiederhas'ach“ Abb. 12) im Elſaß, dann wird deut— 

lich, wie ſehr die beiden Möglichkeiten nebeneinander herlaufen: einmal das Der— 

ſchleiern der Fläche durch vorgelegtes Maßwerk und Stabwerk wie in Straßburg 

und Frankreich, daneben die Geſtaltung mit der reinen Fläche. 

Der Dergleich von Straßburg und Niederhaslach erhält hier noch ſeine beſondere 

Bedeutung dadurch, daß die für den Eindruck weſentlichen Ceile der Straßburger 

Weſtfaſſade und der Weſtbau der Stiftskirche in Niederhaslach demſelben Meiſter, 

nämlich Erwin von Steinbach, zuzuweiſen ſind. In Straßburg wird die vorderſte 

Schicht der Faſſade von reichem Stabwerk und Maßwerk gebildet, das die eigentliche 

Faſſadenwand verſchleiert. Auch die Strebepfeiler ſind mit Blendmaßwerk beſetzt. 

W. Groß: Die Hochgotik im deutſchen Kirchenbau, a. a. O., S. 2. 

46 Dorette Preiß: Die Stiftskirche in Uiederhaslach. Münchner Diſſertation 1945, Mſ. 
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Abb. 11 Straßburg, Weſtfaſſade des Münſters 

  
0



Der ganze Straßburger For— 
menreichtum hängt aufs engſte 
mit den Guerhausfaſſaden der 
Dariſer Kathedrale Notre— 
Dame (Abb. 15) zuſammen“. 
Und doch iſt auch ſchon Straß— 
burg nicht mehr rein franzö— 
ſiſch. ¾Das Maßwernk iſt nicht 
mehr auf die Mauer aufgelegt, 
es ſteht von ihr abgelöſt frei 
davor. Die Wand läuft mit 
einer eigentümlichen Geſpannt— 
heit hinter der Stabverſchleie— 
rung durch. In Paris iſt ſtreng 
geſchieden zwiſchen geöffneten 
(durchfenſterten) Bauteilen und 
geſchloſſenen Bauteilen. Das 
Gliedergerüſt wird betont und 
die dazwiſchen liegenden Teile 
reich gegliedert und aufgelöſt, 
die Maßwerk- und Stabwerk— 
formen gleichen einem zwi— 
ſchen die Streben geſpannten 
Spitzenmuſter. Das ergibt eine 
Fläche, aber keine geſchloſſene 
Wanofläche wie in Deutſchland. 
Straßburg gibt eine Art Swi— 
ſchenlöſung von Franzöſiſchem 
und Deutſchem: reiches Git— 
terwerk wird agleichmäßig 
über die ganze Faſſade gelegt, 
tief dahinter liegt die durch— 
gehende, geſpannte Wand— 
fläche. Die maßvolle Anwen— 

dung von Stabwerk in Frankreich wird bis zur Maßloſigkeit geſteigert. 

  
Abb. 12 Niederhaslach, Stiftskirche St. Florentius. 

Deſtfront 

In Niederhaslach finden wir gegenüber Straßburg die rein deutſche Kusprägung 
der Faſſade. Mächtig ſteigt der Weſtbau hoch, kaum gegliedert, ſo daß die reine Fläche 

zur Erſcheinung kommt. Portalleibung und Roſe laſſen eine Hintereinanderſchichtung 

mehrerer dünner Wandflächen erkennen, wie wir es in Freiburg am Weſtportal 

auch feſtgeſtellt haben. Es zeigt ſich nun im Dergleich Straßburg Viederhaslach, daß 

die Biſchofskirche, die Kathedrale ſich nach den großen franzöſiſchen Dorbildern weit 

mehr ausrichtet als die Stiftskirche. Pfarrkirchen und Stiftskirchen bewegen ſich 

immer innerhalb der deutſchen Möglichkeiten. 

Die Vorherrſchaft der reinen Wandfläche läßt ſich auch an den ſchwäbiſchen 

Faſſaden faſſen. Für Rottweil hat ſchon Dehio die Abhängigkeit von Niederhaslach 

wahrſcheinlich gemacht. Reutlingen zeigt neben der reinen Wandfläche noch Momente, 

  

hgeziehungen zwiſchen der Straßburger Weſtfaſſade und den Pariſer Guerſchiffaſſaden hat 

ſchon W. Groß feſtgeſtellt, Maßwerk und Fialenbildung laſſen enge Zuſammenhänge er— 

kennen, auch zur Pariſer Portesrouge. 
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die direkt auf die Straßburger Weſtfaſſade verweiſen (pöllig durchbrochener Portal— 
wimperg, Maßwerkfenſter mit Wimperg vor der Faſſadenroſe). 

Die Südquerſchiffaſſade der Stiftskirche zu Wimpfen am Ueckar wurde durch 
einen in Frankreich geſchulten Meiſter errichtet. Aber hier finden wir gegen— 
über Straßburg alles viel mehr eingedeutſcht. Sind die Beziehungen zu Straßburg 
wirklich ſo eng, wie in der Citeratur allgemein angenommen wird? Ein direkter 
Einfluß iſt viel eher möglich. Die einzelnen Formen wie die Wimperge haben keine 
ſo weitgehende Kuflöſung durchgemacht wie in Straßburg. Engere Beziehungen 
ſcheinen auch zum Südquerſchiff der Kolmarer Martinshirche zu beſtehen. 

Das franzöſiſche Stabwerk wird hier zugunſten der Fläche umgedeutet. Die 
Portalzone wird (mit Ausnahme des reicher ausgebildeten Portals ſelbſt) nur von 
einem Horizontalgeſims gegliedert. Erſt über dieſer Sone wird Maßwerk vor— 
geblendet, nicht wie in Straßburg von der Wandfläche losgelöſt und vor ihr ſtehend, 
auch nicht wie in Paris, wo das Maßwernk ſelbſt als hauthaft dünne, zwiſchen die 
ſeitlichen Strebepfeiler geſpannte verglaſte Fläche erſcheint. hier iſt die reine Wand— 
fläche zwiſchen die Streben geſpannt und auf ſie wird das Blendmaßwerk aufgelegt. 
Die großen Wimperge der oberen ſone ſind wieder flächig geſchloſſen, nur auf den 
beiden ſeitlichen iſt je ein Dreipaß eingeſchnitten. Den Strebepfeilern iſt kein Maß— 
werk vorgeblendet, ſie wirken wie in Freiburg als Träger der Aufwärtsbewegung 
und erreichen die Spannung der Wand. In Wimpfen laſſen ſich mehr Semeinſam- 
keiten mit Freiburg als mit Straßburg feſtſtellen, die deutſchen Stiltendenzen dringen 
gegenüber Straßburg wieder viel deutlicher durch. Die Ruseinanderſetzung mit 
Frankreich iſt hier zugunſten der deutſchen Flächigkeit entſchieden. 

In den wenigen Jahrzehnten vor 
und nach 1500 wird die Kusein— 
anderſetzung des deutſchen Weſtens 
mit Frankreich ſo ſtark, daß es 
ſcheint, die franzöſiſche Heſinnung 
würde die deutſche ablöſen. Gber 
immer wieder läßt ſich, einmal 
ſtärker, einmal weniger ſtark, die 
deutſche Auffaſſung der reinen 
Wandfläche durchſpüren. Je mehr 
man in das 14. Jahrhundert vor— 
dringt, um ſo mehr kommt die 
reine Fläche wieder zu ihrer vol— 
len Entfaltung. Don Marburg und 
Freiburg an, wo wir noch eine ge— 
wiſſe „Blockhaftigkeit“ feſtſtellten, 
wird die Wandfläche in zunehmen— 
dem Maße ſelbſtändig, die Strebe— 
pfeiler werden immer weniger not— 
wendig, um eine Bewegung zu 
erreichen oder die Spannung der 
Wand zu erwirken (ſie werden bei 
den Parlern in Schwäbiſch-GSmünd 
zu Sporenpfeilern umgebildet oder 
verſchwinden vollſtändig). Die 
Wandfläche wird zu einem be— Abb. J5 Paris, Kathedrale Uotre-Dame. 
wußten Stilprinzip der deutſchen Faſſade des Südquerſchiffs 
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Architektur und gerade die Guseinanderſetzung mit Frankreich verhilft dazu (wie 
3. B. Wimpfen), ihre Dorrangſtellung zu klären. 

Wenige Straßburg und Köln verpflichtete Zauten ſcheinen dem zu widerſprechen. 
Wir greifen hier die Südwand der Katharinenkirche in Oppenheim heraus Der Lage 
der Kirche entſprechend iſt ſie als Schaufront ausgebildet und ſo den Faſſaden anderer 
Sakralbauten vergleichbar. Hegenüber Paris tritt auch in Oppenheim die Wand— 
fläche deutlicher hervor, ſo bei den Swickeln über den Fenſtern der Seitenſchiffe, 
die ganze Sockelzone; die Fenſterwimperge am Gbergaden ſind nicht durchbrochen. 
Dazu muß man ſich klar machen, daß es ſich in Oppenheim um einen ganz extremen 

Fall von Rezeption franzöſiſcher Ideen handelt, wieder ins Maßloſe geſteigert. 

Gleichzeitig entſtand ja auch, nicht ſehr weit von Gppenheim entfernt, die Cieb— 

frauenkirche in Oberweſel. Dort wird der ganze Bau nur von der reinen Wanodfläche 

her geſtaltet. 

Je weiter man ſich von Straßburg oder Köln nach Oſten entfernt, um ſo klarer 
tritt die reine Flächigkeit auf. Als Beiſpiel ſei nur auf den Unterbau des Südturmes 
an der Regensburger Domfaſſade verwieſen. 

Auch die Straßburger Weſtfaſſade zeigt dieſe Tendenzen in dem 1560 von den 

Parlern Gunkern von Prag) geplanten Geſchoß zwiſchen Roſe und Plattform, dem 

heutigen Glockengeſchoß. Die Wandfläche tritt wieder, ohne durch Stabwerk ver— 

gittert zu werden, klar zu Cage. Durch dieſes pParleriſche Seſchoß wird die (nun 

turmlos geplante) Faſſade zu einer rechteckigen Schaufront zuſammengeſchloſſen, es 

wird der Kufwärtsbewegung entgegengearbeitet. Für die Parler iſt das Denken in 

rechteckig gerahmten Bauteilen bezeichnend (Gmünd, Gußenwand des Chores, hier 

direkt abhängig vom Chor der Notre Dame in Paris, deſſen Grundriß ein Mitglied 

der Parlerfamilie aufgenommen hat, heute im Straßburger Frauenhaus, Perga— 

mentplan Ur.21; Prag, hochchor des Deitsdomes; Freiburg, Hochchor)., Dieſe Rechteck— 

rahmung einer Fläche hat ſchon in Freiburg ihre erſten Anſätze, erſt angedeutet durch 

die umlaufenden Horizontalgeſimſe und die Strebepfeiler am CTurmunterbau““. 

Es ließ ſich hier eine durchgehende Entwickhlung der reinen Wandfläche von 

mMarburg und Freiburg an bis in die Mitte des 14. Jahrhunderts zu den Parlern 

feſtſtellen. Für die Pparler wurde immer wieder angenommen, daß ſie auf die deutſche 

Architektur des 15. Jahrhunderts zurückgriffen. Sieht man aber die Wandlungen 

innerhalb der deutſchen gotiſchen Architektur ſo, wie es hier verſucht wurde auf— 

zuzeigen, ſo ſind die Parler eine folgerichtige Weiterführung deſſen, was mit Mar- 

burg, Freiburg und den Bettelordenskirchen angeſetzt hat und deutlich bis in die 

mitte des 14. Jahrhunderts durchläuft. Die Bedeutung der Parler für die deutſche 

„Sondergotik“ oder Spätgotik wurde oft genug aufgezeigt“, es erübrigt ſich hier, 

den Weg weiter zu verfolgen. Die Parler, alſo der ſo oft hervorgehobene Beginn der 

deutſchen Spätgotik, der Seit alſo, in der Deutſchland erſt zu einer eigenen Stil— 

ausprägung kommen ſollte, ſrei von Franzöſiſchem, ſtehen bruchlos in der deutſchen 

Tradition, die vom 15. Jahrhundert an durchgeht. Das Deutſche wird jetzt wohl noch 

deutlicher, noch breiter wirkſam, denn die Seit der großen Kuseinanderſetzungen 

mit Frankreich iſt abgeſchloſſen. Man Könnte hier vielleicht ſo weit gehen, zu ſagen, 

daß nicht erſt die deutſche Spätgotik als Spätſtil zu einer dem Deutſchen entſprechen— 

den Löſung gekommen iſt, ſondern daß die deutſche Ausprägung des Gotiſchen, ſchon 

as Etwa gleichzeitig wie in Freiburg finden wir dieſe rechteckige Umrahmung der Fläche, 

noch ausgeprägter an der Faſſade des Domes in Codi. Auch hier zeigen Italien und Deutſch— 

land Gemeinſamkeiten, die ſie gegenüber Frankreich abheben. 

0 K. Swoboda: Peter Parler. Wien 1040; K. Gerſtenberg: Deutſche Sondergotik. München 1915. 
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um 1250, gerade mit Marburg und Freiburg, anſetzt. Die deutſche Architektur ſteht 
Frankreich ſelbſtändig gegenüber, ſchon vom 15. Jahrhundert an. Der allgemeine 
Zeitſtil diktiert die Einzelformen, dagegen iſt die Heſtaltung eines ganzen Bauwerks 
in den beiden Cändern eine grundſätzlich verſchiedenes“. 

Zur Stilgeſchichte des Freiburger Turmoberbaues 

Der CTurm des Freiburger Münſters wird vom Uhrengeſchoß an nach einem ver— 
änderten Plan weitergebaut (Abb. 14). Es zeigt ſich nun eine ganz neue Stilſtufe. 
Das Guadrat des CTurmunterbaues wird in ein Achteck übergeleitet in einer Weiſe, 
die bis dahin noch nie angewendet wurde. Die Überleitung eines Turmes über 
quadratiſchem Srundriß in ein Achteck iſt ein ſchon lange bekanntes Motiv an Chor— 
türmen, Oſttürmen, Dierungstürmen und kleineren Seitentürmen an Weſtfaſſaden. 
Der Übergang wurde ſehr einfach durch Abſchrägen der Ecken des quadratiſchen Bau— 
teiles erreicht. Am Freiburger Weſtturm dagegen wird von einer einfachen Grund— 
rißform zu einer reichen Form übergeleitet mit Hilfe einer noch reicheren und 
komplizierteren Form: das Guadrat wird von einem Zwölfeck umgeben, aus dem 
ſich nach oben klar der Gliederbau des Oktogons herauslöſt und in einer durch— 
brochenen Pyramide endet. 

Ein weſentlicher Unterſchied gegenüber dem Unterbau zeigt ſich in dem Der— 
ſchwinden der reinen Wandfläche. Der Bauͤkörper (wenn das Wort Körper hier 
überhaupt noch angewendet werden darf) wird nicht mehr von der geſpannten Wand— 
fläche her geſtaltet, ſondern ein Gliedergerüſt beſtimmt den Turm. Die acht Oktogon— 
pfeiler und die acht Kippen des Helmes ſchaffen ein Gerüſt. Die öffnungen bleiben 
beſtehen als Fenſter oder werden wie am Hhelm ausgeſpannt mit Maßwerkfüllung. 
Auf dem flächigen Unterbau erhebt ſich das ganz durchlichtete Oktogon. Dem zweiten 
TCurmmeiſter konnte die frühere einfache Löſung des übergangs, ein Achteck unver— 
mittelt auf einen quadratiſchen Unterbau zu ſtellen, nicht mehr genügen. Bei ſeinem 
feinen und ausgeprägten Gefühl für Formverſchleifung mußte er eine Möglichkeit 
finden, die die überleitung verſchleiert und ſie als ſelbſtverſtändlich empfinden läßt. 
Er hat ſich überdies noch mit dem ſchon ausgeführten quadratiſchen Glockenſtuhl 
auseinanderzuſetzen, der ihn bis zur halben höhe ſeines Oktogons an der freien 
Ausführung ſeiner Gedanken hemmt. Und gerade durch dieſe ſcheinbar hemmenden 
Momente kommt der Oktogonmeiſter zu ſeiner genialen Löſung. Wir haben hier 
wieder einen jener Fälle, die wir in der Kunſtgeſchichte öfters finden, wo bei einem 
Bauwern durch die Auseinanderſetzung mit einer älteren Gegebenheit eine Schöpfung 
von höchſter Dollendung entſteht. 

Im borhergehenden wurde ſchon feſtgeſtellt, daß in Deutſchland um 1500 ein 
ſtarker Einflußſtrom aus Frankreich die Baukunſt beſtimmt und das deutſche Ge— 
ſtalten von der reinen Wandfläche her verdrängt zu werden ſcheint. Beenken hat für 
die deutſche Plaſtik feſtgeſtellt: „daß dieſe ſich kurz vor und um 1500 ziemlich all— 
gemein durchſetzende Typik einen Sieg franzöſiſcher Formgeſinnung über die deutſche 

0Dielleicht entſtand hier der Eindruck, daß die Beiſpiele, an denen die Bedeutung der reinen 
Wandfläche für die deutſche Architektur aufgezeigt wurde, nur zufällig herausgegriffen 
ſind. Es war jedoch auf dieſem kurzen Raum nicht möglich, die ganze deutſche Architektur 
zu berückſichtigen und dieſe Merkmale an allen größeren Bauten aufzuzeigen. Serade die 
norddeutſche Backſteinarchitektur betont die Flächigkeit beſonders ſtark. Die Bedeutung der 
Fläche für die deutſche Ausprägung der Architektur gegenüber Frankreich läßt ſich ſchon 
ſeit dem 1J. Jahrhundert aufzeigen. 
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Abb. 14 Freiburg, Münſter, Oktogon 

  
und helm des Weſtturmes



individualiſtiſche darſtellt. Aber nicht unintereſſant iſt es, . . wie jenes geſellſchaft— 
lich-konventionelle Ideal ſich auf deutſchem Boden alsbald in einem zweifellos deut— 
ſchen Sinne verfärbt, wie etwa aus einer ſehr bewußten, ſehr raffinierten Eleganz 
eine naivere und heiter-unbefangene Srazie wird“““. 

ähnliche Dorgänge laſſen ſich in der deutſchen Architektur um 1500 aufzeigen, 
beſonders in den dem Weſten am nächſten liegenden Landſchaften längs des Rheins. 
Frankreich wirkt ſo ſtark auf Deutſchland ein, daß man verſucht iſt, in der deutſchen 
Architektur ein übergewicht der franzöſiſchen Bauweiſe zu erkennen. Gber nicht die 
franzöſiſche Kathedralgotik iſt es, die hier aufgegriffen wird, ſondern die Stufe der 
franzöſiſchen Architektur, in der die Kathedralgotik ſich verhärtet und beinahe ver— 
trocknet. Durch ein großartig gekonntes und raffiniertes Spiel mit den Formen 
der „klaſſiſchen“ Gotik wird etwas Ueues erreicht: der ganz durchlichtete Innen— 
raum. Den Anfang dazu kann man ſchon in der Kathedrale von Gmiens faſſen, die 
Formen werden härter, lebloſer. Den Hhöhepunkt bilden das Langhaus von Saint— 
Denis, die Sainte Chapelle in Paris, die Derglaſung des Triforiums im Chor der 
Kathedrale von Amiens und als letzte, nicht mehr zu überſteigernde Stufe die 
Kirche Saint Urbain in Troyes. Das Gerüſthafte dieſer Bauten tritt immer mehr 
in den Dordergrund. Schon die Scheitelkapelle der Kathedrale in Amiens unter— 
ſcheidet ſich im Prinzip kaum von der Sainte Chapelle in Paris. Bei beiden Bauten 
ſind die Slieder röhrenhaft dünn geworden, beſonders deutlich bei den Dienſten. Die 
Glieder beſtimmen jetzt den ganzen Bau, das konſtruktive Element dominiert. Eine 
natürliche Folge davon iſt das Auflöſen der Wände, die jetzt ganz in Glasfenſter 
umgewandelt werden, zwiſchen den einzelnen Sliedern darf es nur noch verglaſte 
ffnungen geben. das Maßwerk ſpielt jetzt eine ganz neue Rolle, es wird überall 
angewandt als Füllmotiv, als Ornament. Es hat nicht mehr dieſe ſelbſtverſtändliche 
Notwendigkeit wie in der „klaſſiſchen“ Sotik, z. B. an der Kathedrale von Reimss?. 
Das ganze Bauwerk wird von dieſem Formenreichtum überſpielt, er ſpannt ſich 
zwiſchen die Glieder. An Saint-Urbain in Troyes beſtehen nur noch die Strebepfeiler 
als Bauglieder, durch ihre ſtrenge, kaum gelockerte Form werden ſie ausdrücklich 
als Glieder charakteriſiert. Aber zwiſchen den Streben gibt es nur noch Maßwerk 
und Glas. Den Swickeln über den Fenſterſpitzbogen wurde eine Maßwerkſchicht vor— 
gelegt, ſogar ganz von der Wand losgelöſt. Die dahinterliegende Wand tritt gar nicht 
mehr in Erſcheinung. Zugunſten des ganz durchlichteten Innenraumes wird der 
Außenbau beinahe ſkeletthaft mager, im geſamten wie in den einzelnen Formen. 

Wir haben ſchon am Beiſpiel der Pariſer Guerſchiffaſſaden erläutert, wie ſich 
Maßwerk und Fenſter wie ein Spitzenmuſter zwiſchen die Glieder der Eckſtreben 
ſpannen und damit im Gegenſatz zur gleichzeitigen deutſchen Architektur ſtanden. In 
Deutſchland beſtimmt die reine Wandfläche das Weſen eines Bauwerks. Das konnte 
durchverfolgt werden bis in die Spätgotik. Zu der Theſe, daß die reine Wandfläche 
die eigentlich deutſche ſtilbildende Kraft iſt, ſcheint gerade das Freiburger Oktogon 
im Widerſpruch zu ſtehen. Es iſt kaum mehr etwas von Wand vorhanden, ein reiner 
Gerüſtbau ſtrebt auf dem flächigen Unterbau in die höhe, kraftvoll geſpannt bis in 
die Kreuzblume des Helmes. Die zwiſchen den Gliedern, den Pfeilern und Rippen 
liegenden Ceile ſind völlig aufgelöſt in unverglaſte Fenſter und Maßwerköffnungen. 
Das Oktogon entſtand zu der Seit, in der Frankreich die deutſche Architektur ſehr 
  

51 Beenken: a. a. O. S. 18. 

In Reims hat das Maßwernk ſeine Uotwendigkeit auch als Stütze für die Derglaſung. Das 
Maßwerk iſt kraftvoll gefügt, es bildet den Segenſatz zur Fenſteröffnung. An den ſpäteren 
Bauten wie Saint-Urbain in Troyes wird das Maßwerk dünn und geſtängig, ſeine Uot— 
wendigkeit für die Derglaſung wird möglichſt nicht mehr gezeigt, ſeine Funktion verwiſcht. 
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ſtark beeinflußte. Und doch wäre dieſer Turm in Frankreich undenkbar. Es iſt wieder 
rein deutſche Architektur, die nur ihr Dokabular, die einzelnen Formen dem Fran— 
zöſiſchen verdankt, in ihrer Heſamthaltung jedoch abſolut unfranzöſiſch iſt. 

Der Meiſter des Freiburger Oktogons hat zweifellos eine franzöſiſche Schulung 
durchgemacht. Der Sedanke des Gliederbaues iſt nur von Frankreich her zu ver— 
ſtehen. Eine direkte Dorſtufe ließ ſich jedoch bei franzöſiſchen Türmen nicht finden. 
Anſätze mögen die Türme von Saint- Denis und Senlis gegeben haben, näher noch 
kommt die Faſſade von Saint Nicaiſe in Reims. Aber bei dieſen Bauten bleibt der 
Turmkörper noch immer beſtehen, der Turm wird nicht umgewandelt zu einem 
Gliedergerüſt. Es iſt ja auch bezeichnend, daß gerade die Bauten in Frankreich, die 
vom Gliedergerüſt her beſtimmt werden, dieſe kapellenhaften Kirchen, auf Türme 
verzichten (Sainte Chapelle in Paris, Saint Urbain in Troyes). Freiburg überſetzt 
die für franzöſiſche Kirchenbauten angewandte Konſtruktion des Gliedergerüſtes auf 
den Turm und kann deshalb auch zu dieſer völligen Auflöſung des Turmkörpers 
kommen, die ja dem Sinn eines Turmes eigentlich widerſpricht. Die vollkommene 
Auflockerung und Durchlichtung, die ſich bis auf den helm, das Turm, dach“, erſtreckt, 
iſt völlig unfranzöſiſch. Für Frankreich wäre das zu unlogiſch gedacht, nur Deutſch— 
land kann zu ſolchen Bildungen kommen. 

Ganz durchbrochene Turmhelme gibt es in Frankreich nicht. Wir finden oft 
Turmhelme, die mit Rechtecken aufgeſchlitzt ſind oder in die einfache Paßformen 
eingebrochen ſind. Daß aber dieſe helmbildungen einen Einfluß auf Freiburg aus— 
geübt haben, iſt kaum anzunehmen. 

Die Tabernakel an den Helmen der Guerſchiffaſſaden von Uotre-Dame in Paris 
haben kleine achtſeitige helmchen, in die, allerdings ſehr ſparſam, Drei- und Dier— 
paßformen eingebrochen ſind. Der Unterſchied zu Freiburg aber iſt grundſätzlicher 
Art: die Bedachungsfläche des Helmes bleibt beſtehen, der Baukörper iſt das Wich— 
tigſte, nicht das Gliedergerüſt. ähnliches läßt ſich auch am Gberbau des ſüdlichen 
Weſtfaſſadenturmes der Kathedrale von Senlis feſtſtellen, obwohl Senlis der Turm 
in Frankreich iſt, der Freiburg in der Helmauflockerung am nächſten kommt. Die 
Paßformen können den helm nicht auflöſen, es ſind eigentlich Lochfiguren und kein 

Maßwerk. Dieſe Art der Hhelmausführung bleibt in Frankreich bis ins 14. Jahr— 

hundert geläufig. Uie aber wird der Helm ſoweit aufgelöſt, daß acht Rippen das 

helmgerüſt bilden und dazwiſchen nur noch Maßwerk geſpannt wird. Die Durch— 

lichtung von Oktogon und helm, das Aufnehmen des umgebenden Freiraumes in 

den Curm iſt nur in Deutſchland möglich. Schon der Riß B in Straßburg zeigt dieſe 

Tendenzen, die oberſten Geſchoſſe der beiden Türme, Oktogongeſchoſſe, ſind luftige 

Stabwerkgehäuſe. Der Riß B bedeutet ſchon eine Umſetzung und Eindeutſchung der 

Faſſade von Saint Nicaiſe in Reims. 

An der Straßburger Weſtfaſſade wird das Stabwerk und Maßwerk von der Wand— 

fläche losgelöſt und ſteht frei vor ihr, aber immer ſo, daß die Wandfläche dahinter 

ſichtbar beſtehen bleibt. In Freiburg dagegen iſt das Stabwernk iſoliert, die hinter— 

legte Wandfläche iſt weggenommen bis auf wenige Ceile am Anſatz des Oktogons, 

die ſo den übergang vom flächigen Unterbau zum Gliederbau ſchaffen. Wie ſchon 

öfters betont, wurde der Ubergang vom Oktogonmeiſter mit einem ſo großartig 

ſicheren Gefühl für Proportionen und Formverſchleifung angelegt, daß trotz der ſo 

verſchiedenartigen ſtiliſtiſchen haltung der beiden Bauteile, die eigentlich konträrer 

nicht mehr gedacht werden kann, kein Bruch entſteht. 

Und gerade die Derſchiedenartigkeit von Unterbau und Gktogon iſt es, aus der 

die ſo bedeutende künſtleriſche Wirkung des Freiburger Turmes reſultiert. Man 

kann das Oktogon ja nur im Dergleich zum Unterbau ſehen, in ſeinem Undersſein 
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dazu. Der Turmoberbau, das hohe Oktogon und die ſteile Pyramide, überragt das 

Langhaus ſo ſehr, daß das Kirchenſchiff faſt bedeutungslos wird, der Turm verſelb— 

ſtändigt ſich. Auch dieſes Dominieren iſt einer der großen neuen Gedanken des 

Cktogonmeiſters. Dergegenwärtigen wir uns den CTurm in ſeinem rekonſtruierten 

Zuſtand nach dem erſten Plan, dann ſehen wir, daß das Derhältnis von Turm und 

Canghaus ſehr ausgewogen und fein abgeſtimmt war. Der Turm dominierte wohl 

auch, ſtellt aber nur eine Weiterführung und Aufgipfelung des Langhauſes dar. Er 

entwickelte ſich aus dem Langhaus und blieb in feſter und enger Bindung dazu, ein 

Bauteil ohne den anderen nicht denkbar. Das hat ſich mit dem Planwechſel völlig 

geändert. Der Curm wird ſo ſtark akzentuiert und verſelbſtändigt ſich gegenüber 

dem Langhaus ſo weitgehend, daß das Schiff wie ein kleiner, angeſchobener Bauteil 

wirkt. Zugleich wird dem Turm durch ſeine weitgehende Kuflöſung alles Schwere 

genommen, ſo daß er ſich leicht und frei über der ganzen Anlage erhebt, trotz ſeiner 

dominierenden Stellung erdrückt er das Langhaus nicht. 

Die Derſelbſtändigung des Bauteils iſt typiſch deutſch. der Turm wird zum ſelb— 
ſtändigen Individuum, was in der franzöſiſchen Architektur nicht möglich wäre. 

Aus Frankreich kann man wieder nur die Detailformen ableiten. die Maßwerk— 
formen und die Fialenbildung weiſen auf die 1257 begonnenen Guerſchiffaſſaden der 
Pariſer Uotre Dame. Wahrſcheinlich ſind aber die Einzelformen auf dem Weg über 
Straßburg in Freiburg aufgenommen worden. Es iſt ſicher, daß der Oktogonmeiſter 
dem Straßburger Kunſtkreis entſtammt, von Straßburg nach Freiburg kam. Das 
Freiburger Oktogon iſt eine folgerichtige Weiterführung der im Straßburger Riß B 
ſchon anklingenden Ideen der Durchlichtung und der Formverſchleifung. Auch die 
verſelbſtändigung der Faſſade iſt in Straßburg angeſtrebt. Ein Dergleich mit der 
Faſſade von Saint Vicaiſe in Reims macht deutlich, wie wenig die Straßburger 
Faſſade im Zuſammenhang mit dem dahinterliegenden Langhaus ſteht. In Freiburg 
ſind dieſe Momente weitergedacht. Die Horizontalteilung, die in Straßburg nur 
wenig verſchliffen wird, iſt in Freiburg ganz aufgegeben, das Oktogon führt un— 
gebrochen bis in die Helmſpitze durch. 

Der Straßburger Riß B war notwendig, um das Freiburger Oktogon zu ermög— 
lichen. Sicher liegt der Entwurf für den Freiburger Oberbau zeitlich nicht weit vom 
Riß B entfernt, wenn ſich auch die Bauausführung weit ins 14. Jahrhundert hinein— 
zog. Dielleicht iſt es der Meiſter des Riſſes B ſelbſt, der von Straßburg nach Freiburg 
kam und hier den Turm weiterführte. 

In Freiburg tritt das flüſſige Sleiten und Derſchleifen von Oktogon und Helm 
neu auf, und neu iſt auch die völlige Auflöſung eines Turmes in ein Gliedergerüſt, 
ſo daß der Freiraum faſt ungehinderten Zutritt ins Turminnere hat. Crotz der 
reichen Durchbrechung wird der Turm aber nicht zierlich und kleinteilig, man hat 
nie den Eindruck von Kleinkunſt. Er iſt etwas ganz anderes als jeder bisher erbaute 
Turm, eine eigentümliche Feinheit und Sartheit macht ſeinen Charakter aus, eine 
Zartheit, die von höchſter Kraft beſeelt iſt. Uicht die techniſch gewagte Konſtruktion 
wird hier ausgeſpielt, ſie fällt nicht ins Gewicht und wird rein künſtleriſch nicht 
wirkſam gemacht. 

Der andersartige Turmunterbau läßt die zarte Stimmung von Sktogon und 
Helm erſt ganz bewußt werden. „Die franzöſiſche Sotik iſt in Freiburg gleichſam neu 
gedichtet worden, hier im alemanniſchen Grenzland, wo beide Dölker ſich grüßen 
können. Die nordabendländiſche Baukunſt hat ſich in dieſer Begegnung vielleicht zu 
ihrer ſublimſten Löſung aufgeſchwungen“. 

„W. Groß: Die abendländiſche Baukunſt, a. a. O. S.15]. 
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Die Guswärkungen des Freiburger Mäünſtevt üur ppes 

Faſt alle Curmbauten des 14. und 15. Jahrhunderts gehen vom Freiburger Mün— 
ſterturm aus. Seine Wirkungen auf die Folgezeit in Deutſchland ſind ſo vielzählig 
und vielſchichtig, daß nicht auf alle Uachfolgebauten eingegangen werden kann. Nicht 
nur die deutſche Urchitektur ſteht unter dem Einfluß dieſes Turmes, bis nach Spanien 
(Burgos)““ laſſen ſich ſeine Wirkungen nachweiſen. 

Wenige Beiſpiele ſollen hier zeigen, wie das Freiburger Dorbild aufgegriffen 
wird und wie es ſich wandelt. 

Schon vor ſeiner Dollendung laſſen ſich die Auswirkungen des Freiburger Mün— 
ſterturmes faſſen. Der Aufriß zur Kölner Weſtfaſſade (ein Pergamentplan in der 
Kölner Dombauhütte) wird von 1). Kauffmannss um 1520 angeſetzt. Kauffmann und 
Helen Roſenau weiſen auf Freiburg als Dorbild für die Kölner Curmgeſtaltung hin. 
Da der Freiburger helm um 1520 wahrſcheinlich noch nicht fertiggebaut war, muß 
in Köln der Turmaufriß des Oktogonmeiſters vorgelegen haben. Daß Köln ſpäter 
als Freiburg entſtand, hat Kauffmann klargelegt. Aber Köln zeigt nur in der helm— 
zone übereinſtimmungen mit Freiburg: die Turmhelme ſind durchbrochen mit Maß— 
werk, das der unterſten Maßwerkzone der Freiburger Pyramide ähnlich iſt; die acht 
Rippen des helms ſind mit Krabben beſetzt; die Horizontale zwiſchen Oktogon— 
geſchoſſen und helm wird von Wimpergen überſchnitten; die Oktogonkanten laufen 
oben in Fialen aus. Aber Köln iſt doch etwas ganz anderes als Freiburg. Die Kölner 
CTürme wirken viel dicker, feſter, beinahe plumper als das Freiburger Oktogon. Die 
Überleitung der Türme vom Diereck ins Achteck vollzieht ſich ganz allmählich und 
ſpannungslos. Erſt die Helme treten als reines Achteck unverhüllt in Erſcheinung. 
Die Formverſchleifung erhält nicht dieſe ſtarke Spannkraft wie in Freiburg. Lang— 
ſam, breit und gemächlich entwickeln ſich die Türme in die Höhe. Die Durchlichtung 
des Turmes iſt hier wieder weitgehend aufgehoben. Selbſt die durchbrochenen Turm— 
helme wirken nicht mehr ſo zart und leicht wie in Freiburg, das Maßwerk hat wieder 
viel mehr abſchließenden Charakter, dem Freiraum wird der Zutritt zum CTurm— 
inneren verwehrt. Entgegen dem Freiburger Gliederbau haben wir hier feſtere 
Turmkörper. Die horizontale Geſchoßteilung ſpielt wieder eine Rolles“. Die Fenſter 
ſind geſchoßweiſe geſetzt, die Strebepfeiler der Geſchoßteilung entſprechend durch 
Horizontalgeſimſe unterteilt. Das vergleichsweiſe harte, ſtockwerkhafte Kufeinander— 
ſetzen der einzelnen Turmgeſchoſſe, die Maſſigkeit der vor den Diagonalſeiten der 
Oktogone ſitzenden Strebepfeileraufbauten haben nichts mit Freiburg zu tun. Die 
Schwere, mit der ſich die Turmoktogone in Köln herauslöſen, iſt eher noch mit der 
Weſtfaſſade der Kathedrale in Reims vergleichbar. Die ganze Kölner Weſtfaſſade iſt 
in größerer Anlehnung an Frankreich entſtanden, Freiburg hat im weſentlichen für 
die durchbrochenen Helme auf Köln eingewirkt. Die herrlich geſpannte, kraftvolle 
und zugleich zarte Eleganz des Freiburger Turmoberbaus wurde weder in Köln noch 
bei einem anderen Turmbau je wieder erreicht. 

Ehne Freiburg nicht zu denken iſt die Gruppe der von Ulrich von Enſingens? 
gebauten Türme: Frauenkirche in Eßlingen, Ulmer Münſter, Uordturm des Straß— 

5 Die Weſttürme in Burgos wurden von hans von Köln erbaut, Freiburg hat alſo auf dem 
Wege über Köln eingewirkt. 

55 H. Kauffmann: Die Kölner Domfaſſade, „Der Kölner Dom“, Feſtſchrift zur 700- Rahr-Feier, 
Köln joa48, S. 78 ff. 5. Roſenau: Der Kölner Dom. Köln 195). 

50 Uur Freiburg gibt das Oktogon ohne Unterteilung in Geſchoſſe. Alle folgenden Turm— 
bauten betonen die Geſchoßteilung wieder ſtärker. 

7 F. Carſtanjen: Ulrich von Enſingen. München 1895. 
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burger Münſters, Georgsturm des Baſler Mlünſters. Die Pfarrkirchen von Eßlingen 

und Ulm übernehmen das Einturmmotiv. In Straßburg ſetzt Ulrich auf die recht— 

eckig zuſammengeſchloſſene Münſterfaſſade aſymmetriſch ein hohes, durchlichtetes 

Cktogon. Bei allen Bauten ſind die Turmhelme durchbrochen. Ulm lehnt ſich am 

engſten an Freiburg an, indem der Freiburger Weſtturm und die beiden Hhahnen— 

türme zuſammen als Dreiturmgruppe aufgefaßt werden, was dann Ulm übernimmt. 

Die Türme werden immer höher und ſteiler gebaut, ſie werden techniſch immer ge— 

konnter und meiſterhafter, man denke an den Enſingerſchen Entwurf für Ulm, wo 

dieſer rieſenhafte Turm auf vier Freipfeilern ruhen ſollte. Aber das iſt ja gerade 

der ganz große Unterſchied zu Freiburg, daß nun das techniſch Gekonnte in den 

vordergrund tritt. Die Seit beherrſcht die techniſche Konſtruktion eines Bauwerks 

ſo ſehr, daß alles zu einem gekonnten Spiel mit Formen wird, zu einem gewagten 

Spiel der Möglichkeiten, immer größer, immer höher konſtruieren zu können. Dar— 

aus ergibt ſich notwendig eine Dernachläſſigung der Einzelformen, die in dieſer Seit 

auch verhärten. Freiburg zeigt nichts von Cechniſchem und Konſtruiertem. Selbſt— 

verſtändlich und ſicher gibt ſich die ganze Anlage. Bei den Uachfolgebauten drücht ſich 

der Bürgerſtolz der Städte in den immer höher und reicher werdenden Türmen aus. 

Cbwohl Freiburg dazu vielleicht den Anſtoß gegeben hat, iſt dort von dieſen 

Tendenzen noch nichts zu ſpüren. 

Die Feinheit der Durchlichtung und die Leichtigkeit des ganzen Turmes wurde 

auch bei den Enſingerſchen Türmen nicht mehr erreicht. die Türme ſind viel 

geſchloſſener, in den helmen führt im Inneren eine Spindeltreppe bis in die Spitze, 

ſo daß die Durchſicht durch den Helm verhindert wird. Auch die Umriſſe der helme 

werden nicht mehr konver kurviert, ſondern ſinken konkav ein. 

Der Gedanke des durchlichteten Gktogons und des durchbrochenen Turmhelms 
iſt Freiburger Erfindung, wo er zugleich zur höchſten Dollendung gebracht wird. Uoch 
in der Entſtehungszeit des Freiburger Turmes wird die Sröße des Gedankens 
erkannt und in ganz Deutſchland aufgegriffen, ſelbſt noch im 19. Jahrhundert“s. 
Aber nirgends wird Freiburg nur erreicht, noch weniger übertroffen. Alles bleibt 
im techniſch-konſtruktiven Uachahmen ſtecken. Dieſe große Turmidee wird nirgends 

mehr neu gedacht. 

Abbildungsnachweis: 

1 „Schauinsland“, Bd. 70, 1951/52. 
2 O. Schmitt, Sotiſche Skulpturen des Freiburger Münſters, Frankfurt 1926, Caf. 98. 
»AKusgewählte Kunſtdenkmäler von Laon und Umgebung, Berlin 1917, Abb. 2. 
Poſtkarte Colombier, Macon. 
18 und v. Bezold, Die kirchliche Baukunſt des Abendlandes. Stuttgart 1892 ff. Taf. 

R. Kautzſch, Der romaniſche Kirchenbau im Elſaß, Freiburg 1944, S. 9]. 
H. Bauch, „Freiburg im Breisgau“, Freiburg o. J., S. 40. 

Photoarchiv des kunſtgeſchichtl. Inſtituts der Univerſität München. 
10 h. Jantzen, Ddas Münſter zu Straßburg, Burg 1955, nach S. 54. 
1 G. Schmitt, SGotiſche Skulpturen des Straßburger Münſters, Frankfurt 1924, Caf. 79. 
12 Poſtkarte C. kohler, Rothau (Bas-Rhin). 

D. Jalabert, Uotre-Dame de Paris. Pet. Mon. Paris 1955, S. 94. 
Alte Aufnahme aus dem Denkmälerarchiv des Freiburger ARuguſtinermuſeums. 

85 1 905 Regensburger Weſtfaſſade, Wieſenkirche in Soeſt, faſt alle Turmanlagen der 
eogotik. 
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Der Skulpturenzyklus 

in der Vorhalle des Freiburger Münſters 

Don GuſtavMünzel 

Der Parallelismus 

Ein Hauptprinzip der Geſtaltung in der mittelalterlichen Kunſt iſt die Paralleli— 
ſierung in der Darſtellung. Der ganze durchgehende typologiſche Gegenſatz von Altem 
und Ueuem Ceſtament, der der mittelalterlichen Kunſt zugrunde liegt, iſt auf dieſer 
Parallelität aufgebaut. Es iſt der Parallelismus der Darſtellungen, durch den es 
Springer gelungen iſt, die Portalfiguren der goldenen Pforte in Freiberg richtig zu 
deuten. Auf der linken Seite ſtehen Daniel, Saba, Salomon, Johannes d. T. und 
ihnen gegenüber auf der anderen Seite Karon, Bathſeba, David und Johannes d. E. 
Alle anderen Deutungen ſind abzulehnen. Dieſe Paralleliſierung kann ausgehen 
von der Gleichheit oder ähnlichkeit äußerlicher hantierung, der Sefäße uſw., oder 
von der Gleichheit der Zahl. Dieſe iſt beſonders bedeutungsvoll. Durch die Gleichheit 
der Zahl werden auch ganz heterogene Gegenſtände und Geſchehniſſe nebeneinander 
geſtellt, vorzüglich kommen dafür die Sahlen vier, ſieben und zwölf in Betracht, 
wie dies ausführlich ſchon in dem Gbſchnitt über die Symbolik dargelegt wurde. So 
etwa bei der Sahl vier die vier Paradieſesflüſſe, Evangelien, die Tiere der Diſionen 
Ezechiels, die Weltgegenden, die himmelsrichtungen, die Elemente, die Jahreszeiten 
und die Lebensalter, und dieſe Dergleiche werden noch weiter fortgeſetzt. So geht es 
auch bei ſieben und zwölf. Jeder Zahl wird auf dieſe Weiſe ein reicher Inhalt gegeben. 
Die Gleichheit der Zahlen führt eine Annäherung der Dinge und Ereigniſſe herbei. 
Die Gleichheit der Zahl iſt ein Symbol, ein Hinweis auf die innere Beziehung der 
dargeſtellten Dinge. Sauert findet den Srund dafür darin, daß den Sahlen ſelbſt eine 
höhere Bedeutung innewohnt, eine von Gott ſelbſt ihnen verliehene Kraft. Dieſer 
höhere geiſtige Sinn iſt es, der den Zahlen ihren Wert verleiht, und nicht ihr realer 
Sahlenwert. 

Wie es ſich mit den Zahlen verhält, ſo liegt es auch bei den anderen 6leich— 
heiten äußerlicher Art, die zu Derbindungen verſchiedener heterogener Gegenſtände 
geführt haben. Man muß eine von Gott geſetzte durchgehende Derbindung der Dinge 
in der Uatur annehmen, die ſich in der äußeren ähnlichkeit manifeſtiert. Dieſe Der— 
bindung geht von innen nach außen, die äußere Ghnlichkeit oder Gleichheit weiſt 
auf innere ähnlichkeit oder Gleichheit hin. Das Außere iſt ein Spiegel des Inneren. 
Darin liegt die Berechtigung, äußerlich gleiche Dinge miteinander zu verbinden, da 
ihnen eine innere Gleichheit entſpricht. Die Zahl zwei drückt entweder die Der— 
bindung zweier Perſonen oder Geſchehniſſe zu einer Einheit aus oder deren Gegen— 
ſatz. So iſt z. B. die eherne Schlange des Moſes ein Dorbild der Kreuzigung und dieſe 

Symbolik S. 85. Dgl. auch die Ausführungen bei Bruyne: L'Estétique symboliste, S. 86ff. 
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beiden gehören zuſammen, wie David als Dorbild Chriſti mit dieſem zuſammenhängt, 

das gleiche gilt von der Sweiheit von Gruppen wie die der Propheten und Rpoſtel. 

Oder die Zwei drückt den Gegenſatz aus von Einzelperſonen oder Sruppen, ſo Michael 

und Satan, Derführer und Bräutigam als Einzelgeſtalten, oder von Sruppen törichte 

und kluge Jungfrauen, Derdammte und erechte uff. Dieſe Parallelität iſt der 

Schlüſſel zum Derſtändnis der mittelalterlichen Darſtellung. 

Uun zeigt ſich dieſes durchgehende Prinzip zuweilen in einer beſonderen Abwand— 

lung, nämlich in einem antithetiſchen Ablauf, wenn es ſich um Syhlen handelt, ſo 

daß alſo in einem Gegenlauf das Entgegengeſetzte einander gegenüberſteht. Es iſt 

eine gute Bemerkung von Moriz-Eichborn?, die er zur Erklärung der Skulpturen— 

anordnung in der Freiburger Dorhalle vorbringt. Er geht aus von der anſtößigen 

Stellung der Wiſſenſchaften neben den törichten Jungfrauen auf der Südſeite der 

Dorhalle. Daß die Wiſſenſchaften neben den törichten Jungfrauen ſtehen, hat ſeine 

Gründe in dem Parallelismus der ganzen Anlage von Gut und Böſe, der aber hier 
im Gegenlauf ſich vollzieht. Kuf der Nordſeite iſt vollkommen deutlich dargeſtellt, 
daß bei der Knordnung der Statuen ein gegenſätzliches Moment zugrunde liegt, der 
Gegenſatz des Fürſten der Welt zu Chriſtus. Dieſer Segenſatz geht aus von der 
Gruppe des Fürſten der Welt und der Doluptas zuſammen mit dem Warnungsengel, 

wird fortgeführt durch die fünf Geſtalten des Alten und Ueuen Bundes und geht 
dann über zu den klugen Jungfrauen mit Chriſtus an der Spitze, der neben der 
Cccleſia ſteht. Auf der Südſeite finden wir nun den gleichen Gegenſatz in umgekehrter 
Richtung. Dort geht er von den beiden Figuren Margareta und Katharina, den Der— 
treterinnen der Vita contemplativa und activa, über die ſieben freien Künſte zu 
den törichten Jungfrauen und zu der Synagoge, dem Gegenſatz der Eccleſia auf der 
andern Seite, den beiden Eckpfeilern des Segenſatzes. So ergibt ſich eine auf Segen— 
ſätze aufgebaute übereinſtimmung aller Teile des Sykluss. 

Dieſe Beobachtung und Erklärung von Moriz-Eichborn blieb unbeachtet. Sie gibt 
aber nach meiner Anſicht die richtige Löſung der Anordnung. Eine rein durchgeführte 
Trennung der guten und böſen Dertreter, wie ſie Förſter in ſeinem Dorſchlag vorſah, 
war unmöglich bei der gegebenen Anzahl der Plätze, wenn die klugen und törichten 
Jungfrauen wie die ſieben freien Künſte aufgenommen werden ſollten. Die Dertreter 
des dem Chriſtentum entgegengeſetzten Prinzips betragen zuſammen mit dem Fürſten 
der Welt und der Doluptas und dem ihnen zugehörigen Warnungsengel und den fünf 
törichten Jungfrauen acht Statuen. Die ſachlich auch hierher gehörende Synagoge 
kommt nicht in Betracht, weil ſie ſchon Hewändefigur iſt. Kuf der andern Seite er— 
geben die fünf klugen Jungfrauen mit Chriſtus, die fünf alt- und neuteſtamentlichen 
Feiligen und die beiden Dertreterinnen der Vita activa und contemplativa mit den 
ſieben freien Künſten zuſammen zwanzig Figuren. Alſo iſt es danach unmöglich, 
jedem Prinzip eine Seite zuzuweiſen. Die durchgeführte Anordnung mit einer Ent— 
wicklung vom Böſen zum Guten, durchgeführt von außen nach innen auf der einen 
Seite, vom Fürſten der Welt, der Doluptas, dem Warnungsengel über die bibliſchen 
Perſonen und der klugen Jungfrauen zu Chriſtus, und umgekehrt auf der anderen 
Seite von innen nach außen, von der ungetreuen Braut, der Synagoge, zu den törich— 

2 Uloriz-Eichborn: Der Skulpturenzyklus des Freiburger Münſters, 1890, S. 375, Anm. 127. 

Uach der Kufſtellung von Keller (Die Dorhallefiguren in Freiburger Münſter, Breisgauer 
Chronik 1917, Ur. 8, S. 29 ff.) ſind die Figuren der Archivolten auch im Gegenlauf auf— 
geſtellt, ſie ſteigen auf der rechten Seite von unten auf bis zum Scheitel und gehen dann 
wieder herab bis zum Fußpunht. Es iſt alſo keine parallele Gufſtellung von hüben und 
drüben, ſondern ein Uacheinander, und zwar von rechts nach links bis auf die Propheten— 
reihe, die von links nach rechts geht. 
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ten Jungfrauen, zum Derſagen und zur Sünde, wie dieſe ſie darſtellen, und wie ſie 
darum neben der Synagoge den gegebenen Platz haben, ſo wie ſie auch mit dieſer 
verbunden am Weſtportal der Ciebfrauenkirche zu Crier ſich befinden, weiter zu den 
gatürlichen Tätigkeiten des Menſchen, den ſieben freien Künſten, deren richtige Aus— 
übung zum Guten führt und dann ſchließlich zur Dollendung, zum heiligen, den 
beiden Geſtalten der Katharina und Margareta, gab die Cöſung. 

Hat man einmal dieſen Sedanken der gegenteiligen Entwickhlung erkannt, dann 
iſt die Folge der Figuren gut geordnet, durchſichtig und ſinnvoll. Alle Anſtände über 
die Aufſtellung der Figuren werden damit hinfällig. 

Mit welcher Überlegung bei der Kufſtellung der Figuren vorgegangen wurde, 
dafür zeugt auch eine Feſtſtellung bei der Ordnung der ſieben freien Künſte, auf die 
ſpäter eingegangen wird!. 

Eine Beſtätigung dieſer Auffaſſung liegt darin, daß dieſes antithetiſche Derhältnis 
der beiden Seiten nicht auf Freiburg beſchränkt iſt. Ganz ebenſo findet es ſich in 
Straßburg am Südportal der Weſtfaſſade mit den klugen und törichten Jungfrauen. 
Während auf der linken Seite der Derführer die Reihe der törichten Jungfrauen an 
der äußerſten Archivolte beginnt, iſt auf der rechten Seite Chriſtus das Endglied der 
Reihe im innerſten Bogenlauf. 

Eccleſia — Maria 

Für die Erklärung mittelalterlicher Kunſtwerke waren die Arbeiten von Anton 
Springer von umgeſtaltender Bedeutung. Es ſind dies vor allem ſeine ikonographi— 
ſchen Studien und ſeine Unterſuchungen über die Guellen der Kunſtdarſtellungens. Die 
erſte Arbeit iſt methodologiſch von großer Wichtigkeit geworden. Springer betont 
darin, daß die bildende Kunſt auf den Dorſtellungen ihrer Entſtehungszeit beruht. Auf 
dieſe Dorſtellungen muß man zurückgehen, um ſie zu verſtehen. Rätſelbilder wollte die 
mittelalterliche Kunſt nie ſchaffen. Mit dem Wechſel der Weltanſchauung wechſelt 
auch der Sedankeninhalt der Kunſtwerke. Springer hebt auch richtig die Srenzen 
der bildenden Kunſt hervor, daß ſie ihrer Uatur nach nicht Jdeen ſchafft, ſondern 
die vorgefundenen geſtaltet. So geht er auf die formal bildneriſchen Dorformen wie 
auf die literariſchen Dorſtellungen ein, die auf die Kunſtwerke eingewirkt haben. Er 
trennt durch ſeine Unterſuchung die Werke in ſolche, denen nur eine rein dekorative 
Bedeutung zuͤkommt, ohne daß ſie irgendwie inhaltlich von Belang ſind, und in ſolche, 
die ſymboliſch verſtanden werden wollen. In der zweiten Arbeit ſetzt er ſeine Unter— 
ſuchungen fort, die zu wichtigen konkreten Ergebniſſen führten. Er weiſt auf die ver— 
ſchiedenen GAuellen hin, die auf die Entſtehung der Werke von Einfluß waren, ſo auf 
die Bibel, im beſonderen auf die in den Pſalmen niedergelegten Bilder und Dor— 
ſtellungen, auf deren Fortführung im Mittelalter in den Typologien, auf die hymnen 
und Sequenzen und vor allem auf die Homilien, ſo vorzüglich auf die Predigtſamm— 
lung des Honorius Augustodunensis, auf das Speculum Ecclesiae. 

Auf dieſe Weiſe geht Springer an die Erklärung der Freiberger Portalfiguren, 
der berühmten goldenen Pforte, die hier als Ausgangspunkt der ganzen Entwick— 

Jantzen betont bei Beſchreibung der Dorhalle (S. 26) die rhythmiſch bewegte Folge der weit 
geſtellten Figurenreihen. 

Ikonographiſche Studien. Mitteilungen der K.K. Central Comiſſion zur Erforſchung und 
Erhaltung der Baudenkmäler, Böd. 5, 1860. über die Guellen der Kunſtdarſtellungen im 
Mittelalter. Berichte über die Derhandlungen der K. Sächſiſchen Geſellſchaft der Wiſſen— 
ſchaften. Phil.-Hiſt. Klaſſe 31. Bd. 1879. 
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lung ausführlich dargelegt ſei, um die mit den Portalzyklen verbundenen Pro— 
bleme deutlich zu machen. Uach der Beſchreibung der Figuren des Tympanons und 
der vier Portalleibungen widmet Springer die größte Aufmerkſamkeit den acht 
Figuren an den beiden Seiten des Eingangs. Das Ergebnis ſeiner Betrachtung geht 
dahin, daß die ganze Darſtellung der Dermählung Chriſti mit der Kirche gewidmet 
iſt. Die Kirche iſt die Braut Chriſti, keine Dorſtellung war dem Mittelalter geläufiger 
als dieſe. In den hymnen und Sequenzen, in den Homilien des Honorius wird ſie 
unzählige Male als ſolche aufgeführt und gefeiert. „Mateèria libri est sponsus eum 
sponsa, id est Christus et ecelesia“ heißt es in der Expositio in Cantica canti- 
corum des Honorius. Bibliſche Seſtalten werden zum Dergleich mit der Kirche heran— 
gezogen, ſie wird mit Salomons Tempel, mit Eva und Maria verglichen. Unter den 
verſchiedenen allegoriſchen Hochzeiten Chriſti hat dort ſeine Dermählung mit der 
Kirche das höchſte Anſehen. Am Kirchweihtage wird das Gedächtnis der Hochzeit 
Chriſti mit der Kirche gefeiert. Zu dieſem Feſte ſind die Hochzeitszeugen geladen, die 
Paranymphi, deren Uamen in den verſchiedenen Sequenzen wechſeln, aber alle ihre 
Namen werden in den Sequenzen und hymnen gefunden. Honorius gibt ſeinerſeits 
die Beſtätigung. Alle dieſe Paranymphi sponsi ſind Typen und Dorbilder Chriſti. Es 
ſind die acht Figuren am Gewände, links Daniel und neben ihm die Königin von 
Saba, König Salomon und Johannes der Cäufer, rechts Karon mit der Urne und 
dem blühenden Stab, weiter eine gekrönte Figur, die Bathſeba, David mit Zepter 
und Pfalter, dann Johannes der Evangeliſt. Im Tympanon die Anbetung der drei 
Könige vor Chriſtus auf dem Schoße der Mutter, in den vier Portalbogen die Ruf— 
erſtehung der Toten, die Caube des Heiligen Geiſtes zwiſchen Engeln und acht ſitzen— 
den Geſtalten, Abraham, in deſſen Schoß ein Engel eine Seele legt, ſechs ſitzende Ge— 
ſtalten ſchließen ſich an, dann Sott Dater, die Jungfrau krönend. Die klugen und 
törichten Jungfrauen fehlen an der goldenen Pforte, ſie werden aber ſchon in dem 
ambroſianiſchen hymnus ad nocturnum als das Hochzeitsgefolge des sponsus an— 
geführt. Ihre häufige Anweſenheit an den gotiſchen Portalen zeigt, daß die urſprüng— 
lich dem Portalſchmuck zugrunde liegende Idee auch bei der veränderten Anſchau— 
ungsweiſe der Sotik und der Erweiterung des zur Derfügung ſtehenden Raumes und 

der dadurch bedingten Umwandlung des Bildinhaltes, der zu einer Lockerung des 

früheren Zuſammenhanges führte, nicht völlig erloſchen war. Die Figuren in Frei— 
berg ſind wahre Hochzeitsbilder, Chriſtus vermählt ſich, von zahlreichen Hochzeits— 

zeugen geleitet, mit der Kirche, ſie feiern Maria als die an die Stelle der Kirche 

getretene Braut, und preiſen den himmliſchen Bräutigam des Jüngſten Tages. So 

tritt die Madonna in den Dordergrund. Es iſt die wichtigſte Wandlung im mittel— 
alterlichen Vorſtellungskreis, daß die Madonna immer mehr herausgehoben und ihr 
vorzüglich Derehrung gewidmet wird. Was bei Jſidor von Sevilla noch an Symbolen 

und Typen auf die Eccleſia bezogen wurde, das wird ſpäter auf Maria angewendet. 

So ſagt Honorius, daß Maria mit der Eccleſiag völlig gleichgeſtellt wird: Gloriosa 

virgo Maria ecclesiae typum gerit. TCritt Harid an die Stelle der Eccleſia, ſo über— 

nimmt ſie auch den Platz der sponsa. In vielen Sequenzen wird ſie als soror, sponsa, 

filia, sponsa deitatis, pulchra dei sponsa, agni sponsa geprieſen. So erklärt es ſich, 

daß die Madonnenſtatuen an zahlreichen Portalen vorkommen, Maria iſt eben als 

Braut an die Stelle der Eccleſia getreten. 

Von dieſer Abhandlung Springers aus wurde das Sponſus-Sponſa-Thema weiter 

aufgenommen“. So ſtimmt Sauer in ſeiner Symbolik des Kirchengebäudes den Auf⸗ 

«Durch die Einfügung des Sponſus-Sponſa Derhältniſſes in die kunſtwiſſenſchaftliche Be— 

trachtung wurden auch mehrere Darſtellungen, die bis dahin anders angeſehen wurden, 

als Sponſus-Sponſa aufgewieſen. S8o wurden die beiden Figuren im Magdeburger Dom, 
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ſtellungen von Springer zu, aber mit beſtimmten Einſchränkungen. Zunächſt wendet 
er ſich gegen die Art der Quellenbehandlung Springers. Während dieſer die Auellen, 
die hymnen, Sequenzen, Homilien, die KAusführungen der Symboliker unterſchiedlos 
nebeneinander verwendet, nimmt Sauer eine Guellenſcheidung vor. Er ſtellt gewiſſer— 
maßen einen Stammbaum der Guellen auf. Er ſieht die Citurgie als die primäre 
Guelle an, von der die anderen abhängen, es iſt alſo nicht die Predigt, die Springer 
als erſte Quelle heranzieht', Man muß eine Scheidung machen zwiſchen literariſcher 
und Kunſtſymbolik, dieſe ſind zwei verſchiedene ſelbſtändige Sprößlinge der ſymboli— 
ſchen Dorſtellungswelt des Mittelalterss. Und die Schriften der Symboliker wie 
Honorius, Sicardus, Durandus ſind nicht unmittelbare Dorlagen der Künſtler ge— 
weſen, was ſie bringen, iſt der Niederſchlag der allgemeinen Dorſtellungen, ein Zeug— 
nis der großen Derbreitung der ſymboliſchen Deen. 

Das zweite Moment, worin ſich Sauer von Springer unterſcheidet, iſt die Auf— 
faſſung Marias in dem Thema Sponſus-Sponſa in Freiberg. Springer betont, in 
der mittelalterlichen Entwicklung ſei die Stellung Marias immer ausſchließlicher in 
den Geſichtskreis der Gläubigen getreten und ihr eine immer ſteigende Derehrung 
gewidmet worden, ſo daß ſie allmählich an zahlreichen Portalen der Kirchen erſcheine, 
wodurch es zuſtande komme, daß Maria als Braut die Stelle der Eccleſia ein— 
genommen habe. 

Demgegenüber betont Sauer, daß es ſich bei den Mariendarſtellungen am Portal— 
pfeiler oder im Cympanon wie in Freiberg nicht um Maria als hiſtoriſche Perſön— 
lichkeit handle, ſondern ſie müſſe als ſymboliſche Seſtalt angeſehen werden. So ſei 
auch die Madonna am Ceilungspfeiler im Freiburger Münſter als Perſonifikation 
der Kirche aufzufaſſen, die als Schößling aus der Wurzel Jeſſe herauswächſt, es iſt 
die Kirche in Derwirklichung des göttlichen Heilsplanes auf Erden. Auf dieſer Srund— 
lage hat dann Sauer den ganzen Portalſchmuck in Freiburg behandelt. Es ſind im 
weſentlichen die gleichen Hedanken, wie ſie Springer für Freiberg feſtgelegt hat. Die 
altteſtamentlichen Figuren der Archivolten ſind ſamt dem Engelschor zum Hochzeits— 
mahl, das der Heiland mit ſeiner Braut, der Kirche, feiert, geladen. Es iſt die große 
Dermählungsfeier zwiſchen Chriſtus und ſeiner Kirche, zu der die ganze Menſchheit 
unabläſſig eingeladen wird. Uicht Chriſtus ſteht im Dordergrund, alles andere be— 
herrſchend und niederhaltend, ſondern die von ihm geſtiftete und geleitete Heils— 

die bisher als Kaiſer Otto der Hroße und Kaiſerin Editha (um 1240) angeſehen wurden, 
nicht als ſolche, ſondern als Sponſus-Sponſa erkannt. (HSillen: Chriſtus und die Sponſa in der Heilig-Grab-Kapelle des agdeburger Doms, Die Chriſtliche Kunſt, Bd. 35, 1057.) — 
An der Kanzel des Giovanni Piſano zu Piſa (5021312) ſind nach neuerer Auffaſſung die zwei tragenden Figuren, die an Stelle von Säulen unter der Kanzel ſtehen, als Sponſus und Sponſa, Chriſtus und Eccleſia, zu denken. Die Chriſtusfigur hat die vier Evangeliſten als Sockelfiguren, die Eccleſia mit zwei Kindern an der Bruſt, dem Alten und Ueuen Ceſta— ment, hat die vier Kardinaltugenden als Sockelfiguren. Beide Figuren ſind aufeinander bezogen als Sponſus und Sponſa zu denken. (G. Keller: Giovanni Piſano, 1942, S. 46 ff.) Früher wurde die weibliche Figur als Piſa angeſehen, wohl in Analogie zu der Piſafigur 
bei der Madonna heinrichs VII. 

Auch die Theſe von dem ausſchlaggebenden Einfluß des geiſtlichen Schauſpiels auf die bil— dende Kunſt, die Weber in ſeiner Arbeit über geiſtliches Schauſpiel und kirchliche Kunſt angenommen hat, weiſt Sauer zurück. Dieſe Anſchauung Webers bedürfe einer nicht un— erheblichen Rektifikation. S. 47 u. a. 

Auch Künſtle, Jkonographie S. 59, ſagt, der literariſche Symbolismus iſt ſtets weiter— gehend, erzeſſiver als der monumentale, beide dürfen nicht konfundiert werden. Dieſen Fehler wirft Künſtle Mäle vor. 

— 
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anſtalt, ſeine Braut, die Kirche'. Die altteſtamentlichen Perſonen ſind die internuntii 
nuptiarum, denen die Perſönlichkeiten des Ueuen Bundes, die paranymphi sponsi 
et sponsae entgegengeſetzt ſind. Wie man es ausdrücken kann, die Kirche beruht auf 
Prophetie und Gpoſtolat, auf den Boten des verſprochenen und den Seugen des 
erſchienenen Meſſias. Es iſt der weltgeſchichtliche Derlauf der Heilsordnung vor 
und nach Chriſtus. 

Dabei weiſt Sauer““ mit vollem Recht die Theſe von Weber““ zurück, daß die Dar— 
ſtellung der Synagoge auf Gntiſemitismus beruhe, daß es ſich dabei um Raſſenkampf 
handle. Insbeſondere für die Freiburger Dorhalle iſt dieſe überſteigerung ganz ab— 
zulehnen. Die Derbindung mit den Archivoltenfiguren, mit den altteſtamentlichen 
Perſonen, den Alteſten, Propheten und Königen zeigt das deutlich. Sie ſind Boten 
des kommenden Meſſias. Die Synagoge iſt Dorbereitung, die Kirche iſt Erfüllung. 
Gebrochen erſcheint die Synagoge, weil ſie beim Erſcheinen des Meſſias ihre Aufgabe 
nicht erfüllte und ihn ablehnte, wodurch ſie Schuld auf ſich nahm und von der Kirche 
beſiegt wurde. — Als Ergebnis ſeiner ausführlichen Betrachtung der Dorhalle mit 
dem geſamten Skulpturenzyklus, des Gewändes, des Tympanons und der Archivolten 
tritt eine monumentale Geſchichte des Reiches Sottes in ſeinem Derlauf wie in ſeiner 
beſonderen Kusbildung beim einzelnen, zugleich eine dogmatiſche wie eine moraliſche 
Theologie, eine Summa thèeologica, heraus (S. 562 ff). 

Was nun die Guellenfrage zu den ſymboliſchen Darſtellungen anlangt, ſo iſt das 
Zurückgehen auf die Citurgie, in der ſich das eigentliche Leben der Kirche abſpielt, 
ſicherlich richtig. In der Citurgie, im Derlauf des Kirchenjahres, im Kultus zeigt ſich 
das Leben der Kirche. Sauer betont darum mit Recht die Citurgie als primäre Guelle 
der ſymboliſchen Dorſtellungen, insbeſondere verweiſt er die Predigt, wie dies ſchon 
F. X. Kraus gegen Springer getan hatte, als der Citurgie nachgeordnet. Alle übrigen 
ſymboliſchen Gußerungen in hymnen, Sequenzen und Homilien, in den KAusführungen 
der Symboliker gehen letzten Endes auf die Citurgie zurück. Die allgemeinen Dor— 
ſtellungen ſymboliſcher Art, die von der Citurgie ausgelöſt werden, erhalten dabei 
ihre beſondere perſönliche Ausprägung und Abwandlung, je nach dem Sweck der Dar— 
ſtellung dichteriſcher oder lehrhafter Art und der Perſönlichkeit ihres Rutors. 

Mit der Feſtſtellung der Citurgie als primärer Guelle iſt nun aber noch gar nichts 

ausgemacht darüber, was als Guelle eines konkreten ſymboliſchen Kunſtwerkes zu 

gelten hat. Es kann ſehr wohl ſein, daß eine Homilie oder eine Sequenz bei einem 

Auftraggeber den Anlaß gegeben hat für die ſpezielle Ausbildung des Programmes 

an dem vorgeſehenen Bau. Der Künſtler wird es danach ausführen und ſich im übrigen 

an die überlieferten Formen der Darſtellung halten. Es kann oft gar nicht auf die 

Citurgie unmittelbar zurückgegangen werden, weil ſie über Einzelheiten keinen 

Beſcheid gibt, wie z. B. über die Zahl und Kuswahl der paranpmphi. So iſt es 

gerechtfertigt, die ſenundären Guellen zur Erklärung des ſymboliſchen Gehaltes der 

„Wenn Moriz⸗-Eichborn erkläre, ſagt Sauer, daß Maria die eigentliche Crägerin der heils— 

wahrheiten des Ueuen Ceſtamentes ſei und nicht Chriſtus, und ſo ihre Bedeutung noch über 

die des heilandes hinauswachſe (Moriz-Eichborn S. 66), ſo hätten dieſe Worte (S. 62) nur 

Sinn, wenn Moriz-Eichborn dabei an die Gleichſetzung von Marig und Eccleſia denke. Alſo, 

daß Moriz-Eichborn gewiſſermaßen unwiſſentlich die Theſe von Maria gleich Eccleſia, von 

Braut und Bräutigam, mit dieſen Worten ausgedrückt habe. Uònn kennt aber Moriz— 

Eichborn dieſe Gleichſetzung überhaupt nicht, und ſeine Worte haben einen ganz anderen 

Sinn. 

10 Sauer, S. 287 und 365. 

eber, P.: Geiſtliches Schauſpiel und kirchliche Kunſt in ihrem Derhältnis erläutert an 

einer Jkonographie der Kirche und der Synagoge, 1894. 
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Werke heranzuziehen. Sie ſind eben Seugniſſe der im allgemeinen Bewußtſein leben— 
den Dorſtellungen. Es iſt daher auch ſehr wohl möglich, daß ein KRuftraggeber, je 
nach ſeiner Bildung und perſönlichen Dorliebe aus mehreren Guellen, etwa aus 
verſchiedenen Predigten oder Sequenzen, das Programm für ſeinen Syklus zu— 
ſammenſtellt, wohl normalerweiſe in Zuſammenarbeit mit dem Künſtler, ſei es, daß 
danach der Bau unternommen werden ſoll, ſei es, daß der Künſtler bei ſchon vor— 
handenem Bau über Unzahl und Derteilung der Figuren Rat gibt. Man kann des— 
halb Sauer nicht folgen in dieſem Punkte, wenn er daran Anſtoß nimmt, daß das 
Programm vom Caon nicht aus einer einzigen Stelle, ſondern aus drei verſchiedenen 
Predigten des Honorius von Mäle zuſammengeſtellt worden iſtt?. Es iſt wohl mög— 
lich, daß urſprünglich mehrere Guellenſtellen für die Programmzuſammenſtellung 
herangezogen wurden. 

So iſt auch Künſtles!“ Ablehnung von Springers Erklärung der Statuen der 
goldenen Pforte aus der Sequenz de dedicatione ecclesiae nicht ſtichhaltig. Künſtle 
ſagt, Springer habe den Syklus in Freiberg richtig erklärt, aber die hymnen des 
Kirchweihfeſtes, wie ſie das 12. Jahrhundert hervorgebracht hat, ſeien viel zu wenig 
bekannt und volkstümlich geweſen und auch zu jungen Urſprungs, als daß ſie als 
Guellen für ſolche Monumente in Betracht kommen konnten. Wenn es ſich lediglich 
um den Künſtler handelte, ſo könnte man tatſächlich fragen, ob er dieſe Sequenzen 
wirklich gekannt und ſie darum für die Darſtellung verwandt habe. Es iſt gewiß 
unwahrſcheinlich, daß ein Laie und handwerklich tätiger Künſtler ſich mit dieſen 
geiſtlichen Dichtungen genauer bekannt gemacht habe. Aber ganz anders liegt die 
Sache, wenn man die Tätigkeit des geiſtlichen Kuftraggebers für die Programm— 
zuſammenſtellung mit heranzieht. Ein theologiſch gebildeter, geiſtig intereſſierter 
Mann kann die Sequenzen des Adam von St. Dictor ſehr wohl gekannt und ſie mit 
anderen Guellen für die Darſtellung an der Pforte verwandt haben. Gdam von 
St. Dictor iſt ſpäteſtens 1192 geſtorben, andere geben ein viel früheres Datum an 
(J177, in den wenigſtens drei bis vier Dezennien bis zur Kusführung der goldenen 
Pforte können die Sequenzen in Freiberg leicht bekannt geworden ſein. Es iſt 
unerläßlich, die Tätigkeit des geiſtlichen Kuftraggebers bei der Erörterung dieſer 
Probleme mit heranzuziehen. 

Tiefer greifend als dieſer mehr methodologiſche Unterſchied in der Guellen— 
verwendung iſt der in der Auffaſſung Marias bei beiden Autoren. Springer betont, 
daß Maria die an die Stelle der Kirche getretene Braut ſeit“s. Die wichtigſte Wandlung 
im mittelalterlichen Dorſtellungskreiſe iſt nach Springer die Stellung Marias, ſie 
tritt immer mehr in den Dordergrund in der Derehrung der Gläubigen. Damit ſagt 
Springer, daß Maria als hiſtoriſche Perſönlichkeit an die Stelle ihrer ſymboliſchen 
Geſtalt als Braut Chriſti getreten ſei, während Sauer daran feſthält, daß es ſich bei 
dieſer Darſtellung nicht um die hiſtoriſche Perſönlichkeit Marias, ſondern nur um 
eine ſymboliſche Seſtalt handle. In dieſem Sinn ſetzt er die Seſtalt Marias mit der 
Cccleſia vollkommen gleich. So ſagt er ausdrücklich in ſeiner Betrachtung des Frei— 
burger Syklus, Maria kann dabei nur als Perſonifikation der Kirche aufgefaßt 
werden, nicht als geſchichtliche Perſon, es iſt die Kirche in Derwirklichung des gött— 
lichen heilsplanes auf Erden (S. 362). Ob dieſe Auffaſſung Sauers ſich aufrechterhalten 
läßt, darüber ſoll im folgenden geſprochen werden. 

Die Sponſus-Sponſa Porſtellung von dem Derhältnis Chriſti zur Kirche als 
einem Brautverhältnis, die ſchon eine altteſtamentliche Dorform hat im Derhältnis 

Sauer §8 284 
1Ikonographie I, S. 60. 
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Gottes zu dem Dolke Iſrael, hat in ihrer Geſchichte einen eingreifenden Wechſel 
erfahren. Zunächſt erſcheint die Eccleſiavorſtellung als Sponſa Chriſti als eine 
theologiſche, allegoriſche Perſonifikation ohne Maria. Dann tritt Maria neben ſie, 
wie in verſchiedenen Handſchriften des Speculum virginum Chriſtus zwiſchen 
Eccleſia und Maria dargeſtellt wird!“. Die Entwicklung geht dann weiter. 

Im 12. Jahrhundert beginnt für die Sponſus-Sponſa Porſtellung eine neue Phaſe. 
Maria tritt an die Stelle der Eccleſia, alle Theologen ſtimmen darin überein. Don 
großer Bedeutung für die GAusbildung dieſes Gedankens wird das Hohelied. Bern— 
hard v. Clairvaux ſchreibt Sermones super cantica canticorum, vor allem wichtig 
wird dann weiter der hohelied-Kommentar des Honorius Augustodunensis mit 
ſeiner myſtiſch allegoriſchen Erklärung des Textes. So wird Maria als typologiſche 
Geſtalt Eccleſia und als ſolche Sponſa. 

Sponſus und Sponſa werden ſeit dem frühen Mittelalter in verſchiedenen Formen 
vorgeführt. Sewöhnlich finden ſich beide ſitzend dargeſtellt, beide gekrönt, wie ſchon 
auf einer Miniatur in einem Petershauſener Sakramentar aus dem 10. Jahr— 
hundert!s, Sponſa prächtig geſchmückt trägt in der Rechten ein Kreuz, in der Linken 
ein Buch. Sie ſitzt neben Chriſtus, der in einer zweiten Miniatur dargeſtellt iſt, er 
hält in der Linken ein Buch und ſegnet mit der Rechten. In anderen Darſtellungen 
umarmt Sponſus die Sponſa oder ſie reichen ſich die hand. Meiſtens trägt Sponſa 
Kreuzſtab oder Weltkugel, Buch oder ein Schriftband. Chriſtus wird auch durch das 
apokalyptiſche Lamm erſetzt, wie auf zwei Sakramentaren aus Gttoniſcher Zeit aus 
Fuldals. Cccleſia tritt auch allein auf, ſo auf einem Wandbild aus der Mitte des 
12. Jahrhunderts in der Kloſterkirche in Prüfening bei Regensburg. Mlaria, die 
Virgo peèrennis, ſitzt ohne Kind als Eccleſia mit Siegesfahne und Weltkugel auf 
einem Thron, ſie iſt ganz myſtiſch, hieratiſch, fern, eine ſtrenge ſtatuariſche Geſtalt. 

Sponſus und Sponſa treten auch auf unter den altteſtamentaliſchen Dorbildern 
von Salomon und Königin von Saba, David und Bathſeba, Ahasver und Eſther, 
nach der Typologie der Seit. Auch kommt die Sponſa als ſolche neben Salomo vor, 
ſo in der Handſchrift der Sermones über cantica canticorum des Bernhard von 
Clairvaux:“. Drei Bogen ſind da, rechts thront Salomo, in der Mitte ſteht Sponſa, 

unter dem linken Bogen beſinden ſich drei Perſonen, in der Mitte von ihnen eine 

weibliche GSeſtalt, die vor der Bruſt in der ausgeſtreckten hand einen Ring hält. 

Über dieſen Perſonen ſtehen in einem Sims des Bauwerkes die Uamen Salomo, 
Sponſa und Adolescentula für die drei Perſonen der linken Uiſche. Außer dieſer 

Darſtellung findet ſich auf dem vorhergehenden Blatt, das in eine obere und untere 

Hälfte geteilt iſt, oben Chriſtus und Maria. Maria iſt gekrönt, Chriſtus ungekrönt 

ſegnet Marig. In der unteren Hälfte dieſes Blattes beſinden ſich zwei thronende 

Figuren, ein Mann mit Septer, eine Frau mit Schriftband, beide wohl als Salomo 

und Königin von Saba aufzufaſſen, als Sponſus und Sponſa. 

  

CLehmann: Die Parabel von den klugen und törichten Jungfrauen, 1916, S. 7, 22, 25. So in 

der Speculum-virginum-Handſchrift im Kölner Stadtarchiv vom Ende des I2. Jahr- 

hunderts und in der vom Anfang des 15. Jahrhunderts in der Ceipziger Stadtbibliothek. 

s Abbildung der Sponſa bei Beiſſel, derehrung Marias im Mittelalter, S. 157, B. 65. 

16 Gillen: Braut und Bräutigam. Reallexikon zur deutſchen Kunſtgeſchichte, Bd. 2. Sp. 1114 

bis 11is. Eine Abbildung des Sakramentars in der Univerſitätsbibliothek Göttingen, 

Reallexikon, Bd. J, Sp. 565— 566. 

Aus Kloſter Pegau ſtammend, aber nicht dort entſtanden, 2. 5. 12. Ihdt. Bruck: Die Uale- 

reien in den Handſchriften des Königreiches Sachſen, 1806 Gus den Schriften der K. Säch- 

ſiſchen Kommiſſion für Geſchichte, Bd. 11), S. 47 ff., Abb. 58 und 40: Blatt 1 und 2 der 

Handſchrift. 
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Als begleitendes Beiwerk in einer mehr dekorativen Weiſe werden Sponſus und 
Sponſa in dem Prachtevangeliar Heinrichs des Löwen in Gmunden verwandt, das 
aus dem Kloſter Helmarshauſen ſtammt. Auf mehreren Miniaturen ſind ſie als 
Halbfiguren in Medaillons oder Guadraten in dem Rahmen der Darſtellung an den 
Rändern der LCeiſten angebracht. Durch die Worte auf ihren Schriftbändern ſoll auf 
die jeweilige Begebenheit der Miniaturen hingewieſen werden. Guf einer verwandten 
Handſchrift, einem Evangeliar in Trier, findet ſich die gleiche Unordnungts. Außer— 
dem gibt es dort eine ungewöhnliche Darſtellung, auf einer Miniatur mit der Caufe 
Chriſti (Fol. 54) ſtehen Sponſus und Sponſa neben der Arche Noah. Die beiden 
Figuren werden durch ihre Spruchbänder, die die gleichen ſind wie auf der Taufe 
Chriſti im Gmundener Evangeliar, als Sponſus und Sponſa geſichert. 

Beſonders ſtark tritt der ſymboliſche Charakter des Sponſus-Sponſa Derhält— 
niſſes in dem Hortus Deliciarum hervor““. So zeigt Tafel 42 eine große ſymboliſche 
Derlobungsfeier, auf der die Kirche als Braut Chriſti, der in königlichem Ornat auf 
dem CThrone ſitzt, von den Apoſteln als Trauzeugen zugeführt wird. Chriſtus bietet 
der Kirche, die gleichfalls königlich gekleidet iſt, die Krone an. Die Gpoſtel bringen 
die von ihnen in das irdiſche Leben eingeführte Kirche Chriſtus als Gattin dar. 

Eine andere Miniatur (T. 58) bringt ein Bild nach dem Hohen Lied (I, 14). 
Chriſtus führt die Kirche in den Weinkeller. Der Text dieſes Teiles des Buches war 
überſchrieben: Don der Kirche, von Chriſtus und der Kirche, und insbeſondere von 
der Jungfrau Maria. 

Cafel 54 ſtellt den Bau des Tempels durch Salomo dar, der den Frieden zwiſchen 
uns und Gott hergeſtellt hat, dabei bedeutet der Cempel des Herrn die Kirche. Salomo 
praefiguriert den Heiland ſelber. Darauf folgt das Bild der Königin von Saba bei 
Salomo als Typus der Kirche. Ihr Geſpräch mit Salomo bedeutet nach Herrad, 
Chriſtus inſpiriert die Kirche, denn die Königin des Südens bedeutet die Kirche der 
Heiden, und die Geſchenke der Königin an Salomo ſind die Seelen, die die Kirche 
Chriſtus darbringt. Uyſtiſcher wird die Derbindung Chriſti und der Kirche noch auf- 
gefaßt auf der 55. Cafel. Hier findet ſich geradezu eine häufung von ſymboliſchen 
Dorſtellungen. Sunächſt wird Chriſtus hier durch Salomo dargeſtellt, der auf einem 
koſtbar ausgeſtatteten Cager ruht, das von ſechzig ausgewählten Kriegern in Waffen 
umgeben iſt (Hohes Cied III, 7)2“. Dieſes Bett, ſagt Herrad, iſt die Kirche, wo ſich die 
himmliſche Uatur mit der menſchlichen vereinigt, und das iſt nichts anderes als der 
jungfräuliche Schoß Marias, wo die Gottheit, das Wort Gottes ſeine himmliſche 
NUatur mit der menſchlichen vereinigt hat. Hier iſt alſo zunächſt Salomo gleich Chri— 
ſtus geſetzt, weiter iſt ſein Lager die Kirche und das als Kirche ſymboliſierte Cager 
iſt dann der jungfräuliche Schoß Marias. 

Wie die natürlichen Derhältniſſe zurückgedrängt werden durch den Drang zur 
Symboliſierung zeigt weiter eine Stelle aus der Derkündigungspredigt des Abtes 
Godfried von Admont. In der zweiten Homilie zu dieſem Feſte ſchreibt er zum elften 

Franz Janſen: Die helmarshauſener Buchmalerei zur Jeit Heinrichs des Cöwen. 1935, 
S. 70—95, UAbb. 17, 18, 22. Zu Fol. 171 (Ularia und die Apoſtel, Chriſtus als Gärtner, 
Maria am Grabe) wird Eccleſia-Sponſa der Synagoge entgegengeſtellt, S. 8S5. Die zweite 
Handſchrift iſt ein Evangeliar Ur. 142 im Domſchatz zu Trier, Janſen, S. 118—127, Abb. 28, 
29, 50. Kuf der Kreuzigung Chriſti, Fol. 00, findet ſich Eccleſia zweimal: zunächſt mit der Synagoge an den beiden Seiten Chriſti, dann oben am Rande des Rahmens, rechts und 
links Sponſus und Sponſa. 

Hortus Deliciarum der Herrad von Landsberg, herausgeg. von Straub und Keller, 1899. 
Das Bett Salomons bei Engelhardt, herrad von Landsperg, ss der Beiſchrift: Der König Salomo als Sinnbild der Kirche auf dem Bette ausruhend. 
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Derſe des dritten Kapitels des hohen Ciedes: „Kommet und ſehet den König Salomo 
mit ſeinem Diadem, womit ihn gekrönt hat ſeine Mutter.“ Dieſe Mutter iſt nach 
ihm Maria, die Mutter des wahren Salomos. 

Die ſteigende Derehrung Marias bewegt ſich nach dem 12. Jahrhundert aber nicht 
mehr in dem Gedanken des Sponſus-Sponſa Derhältniſſes, wenn auch im 15. Jahr— 
hundert noch vereinzelt neue Sponſus-Sponſa Darſtellungen auftreten. Allein dieſer 
Gedanke iſt der Zeit zu abſtrakt für die Derehrung Marias, die ſich nun vielmehr 
rein menſchlich äußert. Es treten geradezu familiäre Züge in dieſer Derehrung auf 
zwiſchen den Menſchen und Maria, die Legenden zeigen das in ſteigendem Maße. 
Dieſe menſchlich vertrauliche Auffaſſung der Jungfrau Maria in der Legende geht 
auch in die weltliche Dichtung über. Sie findet ſich beſonders ſchön in dem alt— 
franzöſiſchen Gedicht aus dem Ende des 12. Jahrhunderts: Del tumbéeor Nostre- 
Dame, der CTänzer Unſerer LCieben Frau'2s. In dieſem neuen menſchlich nahen Bilde 
Marias bleibt ſie doch voll ſomboliſchen Sehaltes. Ihre übernatürlichen Beziehungen 
werden womöglich noch ſtärker betont als früher, ſie iſt die Hottesmutter, die neue 
Eva, durch die das Heil gekommen iſt. Auf dieſen Eigenſchaften beruht ja überhaupt 

die ganze Bedeutung ihrer menſchlichen Perſönlichkeit. Es fragt ſich nur, ob ihre 

Darſtellung mit dem Kinde auf dem Arm die Eccleſia repräſentiere, ob Maria nur 

als Perſonifikation der Kirche aufgefaßt werden könne. Das iſt es eben, was be— 

ſtritten wird. 

Das 15. Jahrhundert bildet die Wende, hier wie auch in anderem Betracht. Schon 

Springer hat dieſe Stellung des 15. Jahrhunderts hervorgehoben. Es tritt ein Wan— 

del in der Weltanſchauung ein, der ſich auch im Kunſtwerk äußert. Deshalb ſind 

meiner Meinung nach die Darſtellungen Marias mit dem Kinde auf dem Arm 

keineswegs als Darſtellungen der Eccleſia zu werten, ſondern als Maria, die Mutter 

Gottes, die himmelskönigin, die mütterliche Helferin der Menſchen, die Suflucht der 

Betrübten. Den Citel Rutter der Barmherzigkeit trägt Maria zwar ſchon lange, das 

Attribut der Barmherzigkeit wird aber nun zum Rittelpunkt der Derehrung 

mRarias, als der Maria am eigentlichſten zuͤkommende Uame, denn Barmherzigkeit 

iſt mehr als Macht und Weisheit, wie Albert der Große ſagt, und UHlutter der Barm- 

herzigkeit iſt beſſer als Königin der Herrinnen. 

Es iſt eben die Betonung der rein natürlichen, rein menſchlichen Geſtalt Marias 

neben ihrer typologiſchen Bedeutung, es iſt die Gottesmutter, die alle Freuden und 

Leiden einer Mutter in höchſtem Maße kennengelernt hat und für alle Mühſeligen 

eine mütterliche helferin geworden iſt. Es iſt alſo danach Maria an den Kirchen— 

portalen rein als die natürliche, hiſtoriſche Perſönlichkeit dargeſtellt und verherrlicht 

und nicht als abſtrakte typologiſche Geſtalt, als Eccleſia, wie Sauer will. 

Wenn er auf die großen franzöſiſchen Kathedralen für ſeine Theſe verweiſt, auf 

Chartres, Caons“, und ſagt, daß ſie nicht erklärt ſeien, wenn man ſie nur als der 

Gottesmutter geweihte Kirchen anſähe, ſondern daß hier ein viel tieferer Nusblick 

und ein viel mächtigerer hintergrund vorhanden ſei, indem die Madonna am Pfeiler, 

der das Eingangstor teilt, nicht die hiſtoriſche Perſönlichkeit ſei, ſondern eine ſym— 

21 St. Beiſſel: Geſchichte der derehrung Marias in Deutſchland während des Mittelalters, 

1899, S. 106. 

22 PDgl. Wilhelm Hertz: Spielmannsbuch, 1905, S. 257ff. und 420f., wo auch noch auf andere 

innige und zarte Süge in dem Derkehr Marias mit den Menſchen hiagewieſen wird. 

26 St. Beiſſel: Derehrung Marias, über Albert den Sroßen, S. 217 ff., beſ. S. 220. Merkwürdig 

iſt es übrigens, daß Beiſſel in ſeiner umfangreichen Behandlung der berehrung Marias 

im Hittelalter das Chema der Sponſus-Sponſa-Darſtellung nicht beſonders behandelt. 

24 Symbolik, S. 55 f., 340 ff., 562.



boliſche Geſtalt, nämlich eine Perſonifikation der Kirche, wie er das auch für Frei— 

burg annimmt. Bei Amiens hebt er hervor“s, daß das ſüdliche Nebenportal der Weſt— 

faſſade der Derherrlichung Marias gewidmet ſei, aber dieſer als einer ſymboliſchen 

Geſtalt, weil am Sockel der edlen Madonnenfigur am Portalpfeiler ihre Bedeutung 

in der Darſtellung der Geſchichte der erſten Eva dargelegt ſei, ſo iſt mit dieſer Dar— 

ſtellung doch nicht auf das Brautverhältnis Sponſus-Sponſa hingewieſen, auf Maria 

als Eccleſia, ſondern auf Maria als die zweite Eva, die die Sünde aufgehoben hat, 

die durch die erſte Eva in die Welt gekommen iſt. Ebenſo iſt beim Südportal 

St. Honoré, wo ſich gleichfalls am Teilungspfeiler eine Madonnenſtatue befindet, 

während in den Archivolten ein vollſtändiger Abriß der auf Chriſtus und Maria ſich 

beziehenden altteſtamentlichen Typologie angebracht iſt, die reicher iſt als die ent— 

ſprechenden Szenen in Chartres, Laon, Mantes und Senlis, dieſe ganze Typologie, 

die Male aus dem Myſtere du Dieil Teſtament abgeleitet hat, ein hinweis auf den 

Meſſias, auf die Geburt Chriſti aus der Jungfrau Maria. Die Dorſtellung von 

Maria als Cccleſia wie das Sponſus-Sponſa-Thema werden dadurch nicht berührt. 
Gerade in Laon zeigt ſich der Unterſchied zwiſchen der typologiſchen und hiſtoriſchen 
Auffaſſung Rarias. Im Tympanon am Mittelportal ſind Chriſtus und Maria als 
Sponſus und Sponſa dargeſtellt, beide ſitzen nebeneinander auf dem Thron, beide 
tragen Kronen, er das Buch, ſie das SZepter. Gber am Portalpfeiler ſteht die gekrönte 

Madonna mit dem Kinde auf dem Arm, als neue Eva, die die Schlange unter ihren 
Füßen zertritt, die Patronin der Kathedrale, die Gottesmutter, die Helferin der 
Menſchen, die Mutter der Barmherzigkeit. Eine klare Scheidung der ſymboliſchen 

und hiſtoriſchen Perſönlichkeit Marias. Um ſo mehr iſt das anzunehmen, als im 
Tympanon des linken Seitenportals Maria thronend, mit der Krone auf dem Haupt, 
in ihrer ganzen majeſtätiſchen Herrlichkeit mit Gott Dater und dem heiligen Geiſt 
dargeſtellt iſt. 

Ganz entſprechend iſt der Figurenzyklus der Uotre-Dame-Kirche in Paris ein 
Hinweis auf Maria, die Bringerin des Heils, die durch ihr göttliches Kind die neue 
Seit eingeleitet hat. die Madonna ſteht zwiſchen zwei Engeln über der Königs— 
galerie, umgeben von Adam und Eva und weiter unten ſtehen Eccleſia und Synagoge, 
die Symbole der neuen und der alten Zeit. 

Man kann es ſich auch kaum vorſtellen, daß das Dolk, wenn es die Figur Marias 
als Mutter mit dem Kinde auf dem Arm an der Kirche, die ja hier in Freiburg, wie 
auch häufig anderwärts nach ihr benannt iſt, dargeſtellt findet, etwas anderes ſehen 
ſollte als eben die Mutter Gottes, die barmherzige Helferin, die Fürbitterin bei 
ihrem Sohne und nicht das abſtrakte Bild der Eccleſia. Die Legenden zeugen für den 
engen gemütlichen Suſammenhang der Mutter Gottes mit der Menſchheit, die ihre 
Derehrer beſchirmt und auch den Sünder nicht von ſich ſtößt. Um zu beweiſen, daß es 
ſich bei einer Darſtellung Marias und dem Kinde um die Sponſus-Sponſa Dorſtellung 
handelt, müßte ein ganz unzweideutiger hinweis dafür gegeben ſein in haltung und 
Attributen. Es kann dafür überhaupt nur eine Einzelgruppe von Madonna und 
Chriſtkind in Frage kommen. Wenn die Darſtellung verbunden iſt mit der adoratio 
magorum, kann das Thema Sponſus-Sponſa gar nicht in Betracht kommen, dann 
kann es ſich überhaupt nur um die Anbetung des neugeborenen Kindes handeln, 
eingeſchloſſen die Derehrung der Mutter, Maria iſt dabei nicht als Braut, ſondern 
nur als Mutter des Chriſtkindes aufzufaſſen. Analog liegt die Sache, wenn ein 
anderer Perſonenkreis anbetend um das Kind auf dem Arm der Mutter angeordnet 
iſt, Naria wird als Mutter verehrt. Dieſe Auffaſſung von Maria als rein menſch— 

25 Symbolik, S. 340/541.



licher Perſönlichkeit wird in Freiburg dann noch weſentlich unterſtützt durch die 
großfigurigen mariologiſchen Seſtalten am Sewände. Wenn auch die adoratio 
magorum mit der Darſtellung der thronenden oder der repräſentativen Maria mit 
dem Kinde häufig verbunden erſcheint, wie auch bei der thronenden Madonna in 
Freiberg, ſo ſind aber die Derkündigung und die Heimſuchung mariologiſche Szenen, 
die mit dieſem Thema nicht unmittelbar verknüpft ſinde“. 

Welch ein Unterſchied dieſer Bilder des 15. Jahrhunderts zu den früheren Dar— 
ſtellungen Marias! Eine ganze Welt liegt zwiſchen beiden Kuffaſſungene“. 

Wenn Maria als Eccleſia auftritt ohne Kind wie in Prüfening, iſt ſie hieratiſch 
ſtreng, von ſtatuariſcher haltung mit Kreuzesfahne und Welthugel. Sie iſt eine über— 

26 Bei der Aufzählung der Gewändefiguren der Süodſeite der Freiburger Dorhalle nennt Sauer 
die Synagoge, Eliſabeth mit Maria, die Mutter Unna und zuletzt den derkündigungsengel 
Gabriel (S. 566). Kuffallend iſt dabei die Anführung der Mutter Anna. In einer An— 
merkung zu dieſer Anführung wendet ſich Sauer gegen Moriz-Eichborn, der geſagt hat, daß 
dieſer Engel mit der folgenden Geſtalt der Maria (von Sauer hinzugefügt: am portal— 
pfeiler) zuſammen die Szene der Derkündigung bilden ſolle, was völlig abzuweiſen ſei. 
Moriz-Eichborn komme zu ſeiner Meinung nur durch die vorwiegend hiſtoriſche Auffaſſung. 
Swiſchen dieſem Engel und der Madonna mit dem Kind am Cürpfeiler, die ihm noch außer— 
dem gar keine Beachtung ſchenke, könne doch unmöglich die Beziehung des Derkündigungs— 
ereigniſſes beſtehen. Was ſollte dabei auch das Jeſuskind auf dem Arm der Mutter für eine 
Bedeutung haben? 

Mit dieſen Ausführungen hat Sauer aber Moriz-Eichborn mißverſtanden. Wenn Moriz— 
Eichborn bei dem Engel der Derkündigung ſagt, daß er mit der folgenden Seſtalt Marias 
zuſammen die Szene der Derkündigung bilde, ſo meint er nicht die Madonna des Mittel— 
pfeilers, ſondern die von Sauer als Mutter Anna angeſehene Figur, die neben dem Engel 
ſteht und von der Gruppe der Heimſuchung gefolgt wird. Das geht deutlich auch aus Moriz— 
Eichborns Uummern, mit denen er die Figuren belegt hat, hervor. In einer Anmerkung 
(S. 557, 16) verweiſt er darauf, daß Bock unter Trennung der Sruppe in Maria die Pro— 
phetin Anna ſehe. Dieſe Deutung lehnt er mit Recht ab, ſchon allein die jugendliche Er— 
ſcheinung verbiete es, in der Figur die Prophetin Anna zu ſehen. Wenn er dann fortfährt, 
daß es nichts Ungewöhnliches ſei, die Szene der Derkündigung unter Auflöſung der Gruppe 
in dieſer Weiſe vorzuſtellen, ſo meint er damit die zwiſchen den beiden Figuren durch— 
gezogenen Rippen der Archivolte, wie er ja ſchon vorher (S. 12) davon ſpricht, daß die 
Darſtellung getrennt ſei und ſie dadurch in Dergleich bringt zur Trennung der Gruppe der 
Sockelfiguren unter dem Derkündigungsengel und dem knienden König auf der anderen 
Seite, die er irrtümlich als Ankündigung der Geburt des Cäufers anſieht. In der Cat 
ſtören die Archivoltenrippen auch nicht, die beiden Figuren als eine Sruppe aufzufaſſen, ſo 
wenig wie die, auch durch eine Archivoltenrippe getrennte Sruppe der drei Könige auf der 
andern Seite dadurch geſtört wird. Daß er aber damit dieſe Derkündigungsgruppe meint, 
geht deutlich daraus hervor, daß er von der Uebenordnung der unmittelbar folgenden 
Heimſuchung ſpricht und hinzufügt, daß darin allein ſchon ein Hhinweis auf die Derkündi— 
gung gegeben ſei. 

Es handelt ſich auch tatſächlich um eine berkündigungsgruppe, der Annahme einer Mutter 

Anna, wie Sauer will, kann man nicht beiſtimmen. Was wollte die Mutter Anna in dieſem 

Zuſammenhang vorſtellen? Als Dertreterin des Judentums, wie Sauer ſagt, neben Maria 

könnte man ſie doch nicht annehmen. Und was ſollte der Derkündigungsengel allein? Die 

Figur iſt ſo wenig die Nutter Anna wie die Prophetin Anna, wofür ſie Bock gehalten hat. 

Sind die beiden Figuren des Engels und Marias trotz der dazwiſchen liegenden Urchivolten— 

rippe ohne weiteres als eine Gruppe zu erkennen, ſo kann man im Gegenſatz dazu an eine 

andere Derkündigungsgruppe erinnern, an die an der Faſſade der Adelhauſer Kirche in 

Freiburg, wo die Figuren tatſächlich ſo weit auseinander angebracht ſind und auch in ihrer 

haltung für dieſe weite Entfernung ſo wenig aufeinander bezogen ſind, daß der Zuſammen— 

hang geſtört iſt. 

Es iſt mit dieſem Gegenſatz der hieratiſch ſtrengen, majeſtätiſchen und der gelöſten menſch— 

lich nahen Auffaſſung der thronenden oder repräſentierenden Madonna im frühen und 

ſpäteren Mittelalter nicht geſagt, daß ſich nicht auch im frühen Mittelalter Formen des 

Mariabildes finden, die das rein Menſchliche bei Maria betonen, es ſind dies Formen, wie



menſchliche Erſcheinung. Kuf dieſe Figur, wie auch auf eine weitere Eccleſiadarſtel- 

lung wird noch in anderem Zuſammenhange hinzuweiſen ſein. Aber auch wo Maria 

in den vorhergehenden Jahrhunderten mit dem Kinde auf dem Arm dargeſtellt iſt, 

iſt ſie die unnahbare herrin mit dem Reichsapfel oder mit dem Septer, und das 

Kind trägt ein Kreuz, z. B. Miniatur aus dem Liber pontificalis der Dombibliothek 

in Köln, und die kleine goldene Marienſtatue im Hhildesheimer Dom. Schon bei dieſen 

Bildern iſt eine Darſtellung von Braut und Bräutigam nicht anzunehmen. Diel 
weniger natürlich bei den ſpäteren Werken mit der rein menſchlichen Kuffaſſung 

Marias. 

Auf dieſen Bildern ſind häufig bei Mutter und Kind Beigaben angebracht, wie 
Blumen, Früchte oder ein Dogel. Es ſind dieſes Beigaben, die auch in dem Hohen 
Ciede vorkommen und die darum für die Brautmyſtik angewandt werden könnten. 
So die Geſchenke des Bräutigams an die Braut (Hohes Cied II, 5), die Dergleiche, 
mit denen der Bräutigam die Braut im hohen Cied auszeichnet (Hohes Cied II, I4; 
V, 2; VI, 8). In dieſer Weiſe könnte man den Dogel in der Hhand des Kindes als die 
Taube anſehen, wie die Braut im Hohen Lied vom Bräutigam genannt wird. Aber 
iſt es möglich, in dem Kinde den Sponſus zu erblicken? Wie ſollte man bei einem 
Bilde der Mutter mit dem Kinde an das Sponſus-Sponſa-Thema denken? Wollte 
man aber myſtiſch in dem Kind den Sponſus erblicken, ſo wäre das, wenn überhaupt, 

nur in der Frühzeit möglich, gewiß nicht mehr in der ſpäteren Zeitss. 

Bei den ſpäteren Bildern beſteht eine enge Beziehung zwiſchen Mutter und Kind. 
Die Mutter iſt von inniger mütterlicher Ciebe erfüllt und die Beigaben: Blumen und 
Früchte, Gpfel, Birnen, Trauben oder der Dogel in der Hand des Kindes ſind ohne 
jeden ſymboliſchen Charakter, ſie ſind Saben der Mutter an das Kind, Seichen der 
Särtlichkeit und der mütterlichen Ciebe. So ſei auf zwei Slasgemälde verwieſen, die 
Madonna mit dem Kinde auf dem Arm im Freiburger Auguſtinermuſeum, um 1350, 
ſüddeutſch. Auf beiden Bildern faßt das Kind einen Dogel mit den händen. Während 
die Mutter auf dem erſten Slasgemälde (Ur. 8S5) in der anderen Hhand eine Blume 
trägt, hält ſie auf dem zweiten Bilde (Ur. 165) einen Apfel in der Hand. 

Darum hat Künſtle das Sponſus-Sponſa-Thema ſchon für Freiberg abgelehnt. 
Springer hatte in Freiberg die Braut-Bräutigam Szene angenommen, dabei aber 

ſie in der byzantiniſchen Kunſt vorkommen und von dort weitergegeben wurden. Um Bei— 
ſpiele zu nennen, ſei das intereſſante Relief der Madonna mit Kind aus der Laurentius— 
abtei in Cüttich aus dem 12. Jahrhundert erwähnt, das von der Legende mit dem berühmten 
Rupert von Deutz in Derbindung gebracht wurde. Die Darſtellung auf byzantiniſcher Grund— 
lage zeigt die Madonna das Kind nährend, es iſt die byzantiniſche Galaktotrophuſa (G. 
Goldſchmidt: Die belgiſche Monumentalplaſtik des 12. Jahrhunderts. S. 56, mit Abb. Cf. 9 
in Clemen, Belgiſche Kunſtdenkmäler, Bd. J, 1925). Eine andere Darſtellung zeigt eine 
Miniatur in einer Handſchrift der Evangelia quattuor latine aus dem J2. Jahrhundert 
Dresden, Königl. öffentl. Bibl. Ulſcr. K. da, Blatt 125, bei Bruck. Die Malereien in den 
Handſchriften des Königreichs Sachſen. S. 42. Aus den Schriften der Königl. Sächſ. Kom- 
miſſion für Geſchichte, 8d. ). In einer Initiale 1 befindet ſich im unteren Medaillon die 
Halbfigur Marias, die mit beiden Armen den kleinen heiland umfaſſend, ihren Blick ins 
Ueite richtet, während der kleine Chriſtusknabe Maria anblickt und ſeine rechte hand 
zärtlich an das Kinn der Mutter faßt. Es iſt dies die Auffaſſung der Glykophiluſa der 
byzantiniſchen Kunſt. 

Der Üpfel in der hand des Kindes wird im Gegenſatz zu der Brautmyſtik auch noch anders 
gedeutet. Er gilt als ein Sinnbild der Schuld Evas. Chriſtus iſt gekommen, um die Schuld 
Evas von den Menſchen zu nehmen. Das göttliche Kind kennt die großen Gpfer, welche die 
Erlöſeraufgabe mit ſich bringen wird, es will die Nenſchen durch den Gpfel in ſeiner Hand 
über ſeinen Erlöſerwillen belehren. So heißt es bei hartig: Die ſchöne Radonna von Salz— 
burg als Gnadenbild und ihr Perbreitungsgebiet, das Münſter 1948, 278; Belege für dieſe 
Angabe bringt er nicht bei. 
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beſtimmt erklärt, daß Maria an die Stelle der Eccleſia getreten ſei, daß alſo Maria 

die Vorſtellung Eccleſia verdrängt habe. Es handelte ſich alſo nicht mehr um die 

ſymboliſche Auffaſſung Marias, um eine vollkommene Identität von Maria und 

Eccleſia, ſondern nur mehr um Maria, um ihre menſchliche Perſönlichkeit, die ver— 

ehrt wird, wie die ihr gewidmete Andacht und ihre Legenden in ſteigendem Maße 

erweiſen??. Dagegen hat Künſtles“ vorgebracht, daß trotz der bereinſtimmung mit 

der Sequenz von Adam von St. Dictor die hypotheſe Springers abzulehnen ſei. 

Maria kann hier nicht als Sponſa Chriſti aufzufaſſen ſein, Maria mit dem Kinde 

iſt hier nicht Braut, ſondern Mutter desjenigen, der einſt die Welt richten wird. Die 

großen Figuren ſind darum nicht Brautzeugen, ſondern Derkünder und Symbole des 

Reſſias, ſoweit ſie dem Alten CTeſtamente angehören, ſoweit ſie aus dem Neuen 

Teſtamente ſtammen, ſind ſie Seugen dafür, daß der Meſſias wirklich erſchienen iſt. 

Das Königspaar Salomo und die Königin von Saba in Freiberg wie in Chartres, 

Amiens und Reims ſind Symbole der adoratio magorum. 

Die Darſtellung der Mutter Gottes mit dem Jeſuskind, das gewöhnlich von den 

drei Magiern angebetet wird, iſt die wichtigſte Dariante für das urſprüngliche 

Tympanonmotiv des rex gloriae. Auch dieſe Szene iſt rein chriſtologiſch. Uicht 

mMaria, ſondern das Kind auf ihrem Schoß iſt die hauptperſon. Ein Beweis dafür 

ſind die Auferſtehungsſzenen in der oberſten Archivolte. Zu einem mariologiſchen 

Motiv paßt dieſe Zutat nicht, wohl aber iſt ſie gerechtfertigt, wenn die Darſtellung 

eine Dertretung des Weltrichters iſt. 

Man iſt geneigt, Künſtle zuzuſtimmen, daß in Freiberg Maria nicht als Braut 

dargeſtellt iſt. Auch die ganze Kuffaſſung des Kindes, das von der Mutter abgewandt 

die Umſtehenden ſegnet, ſpricht dafür. So iſt ſchon Freiberg als Braut-Bräutigam— 

Darſtellung zweifelhaft. Wenn ſie aber doch ſo aufzufaſſen iſt, dann wäre das nur 

in einer Abſchwächung der alten Form. 

Uoch viel weniger als in Freiberg handelt es ſich um eine Braut-Bräutigam— 

Darſtellung in Freiburg bei der Madonna mit Kind am Eingangspfeiler. Zunächſt 

iſt auf alle Fälle Maria nicht als Eccleſia aufzufaſſen, und weiterhin kann eine 

Sponſus-Sponſa Darſtellung nicht in Betracht kommen. Künſtle muß, wie er Frei— 

berg abgelehnt hat, um ſo mehr das Freiburger Werk, auf das er nicht eingeht, als 

Sponſus-Sponſa Darſtellung ablehnen. Das Freiburger Wernk iſt ſiebzig bis achtzig 

Jahre ſpäter zuſtande gekommen als das Freiberger. Es iſt nicht möglich, am Un— 

fang des 14. Jahrhunderts das Kind als Sponſus anzuſehen. Die ganze Entwicklung 

des 15. Jahrhunderts liegt zwiſchen den beiden Werken. Innerhalb der mittelalter— 

lichen Entwichlung bildet das 15. Jahrhundert die große Säſur, wie dies ſchon 

Springer betont hat. Es tritt eine Wandlung der Weltanſchauung ein, und dieſer 

Wandel bringt auch einen Wechſel der Künſtleriſchen Motive und hat darum eine 

anders geartete Kuffaſſung zur Folge. Kuch überkommene Figuren erhalten eine 

neue Bedeutung, es iſt die alte Bildform mit neuem Inhalt. Dieſe gleichfalls von 

Springer im Umhreis dieſer Probleme gemachte Feſtſtellung wird von Sauer zuſtim— 

mend übernommens“. Eine ſolche, anders geartete Auffaſſung kommt hier in Frage, 

ein Bedeutungswechſel iſt eingetreten. Hatte ſchon Springer für Freiberg Maria an 

die Stelle der Eccleſia geſetzt, ſo ſcheidet die Eccleſig Porſtellung für Freiburg in weit 

höherem Maße aus. Bildete Freiberg eine Miſchung alter und neuer Gedanken, war 

die Madonna thronend dargeſtellt, von einem Perſonenkreis umgeben, der als 

  

30 Jkonographie, S. 74 und 80. 

Sauer: Symbolik, S. 49. 
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Brautzeugenkreis überliefert war, ohne Einmiſchung fremder Beſtandteile, ſo daß 
hier alſo die Reſiduen der alten Formen mit den neuen Sedanken vor uns ſtehen, 
ſo iſt in Freiburg die Entwicklung viel weiter fortgeſchritten. In Freiburg iſt die 
ſtehende Maria in freundlich mütterlicher haltung mit einer Blume in der Hand 
dem Kinde zugewandt und erſcheint, entſprechend dem viel größeren Umkreis des 
gotiſchen Bauwerks, in einem Kreis von zugehörigen Perſonen, der weſentlich zahl— 
reicher iſt, der keinen Zuſammenhang mit dem Brautzeugencharakter hat. Ein viel 
umfaſſenderer Gedanke kommt in dem Zyklus zum Kusdruch. 

Danach kann man der Kuffaſſung Sauers nicht beiſtimmen, daß in der Freiburger 
Dorhalle Chriſtus nur in der von ihm geſtifteten und geleiteten Heilsanſtalt, der 
Kirche, ſeiner Braut, hervortrete. Uach der eben dargelegten Kuffaſſung handelt es 
ſich bei Maria nur mehr um ihre menſchliche Perſönlichkeit, nicht um ein Symbol 
der Eccleſia. Und Chriſtus iſt in der Dorhalle nach der bisherigen Annahme dreimal, 
wie es hier entwickelt wird, ſogar viermal dargeſtellt, als Kind auf dem Arm der 
Mutter, am Kreuz, als Weltenrichter und als Pantokrator in der oberſten Archi— 
volte. Die ganze Darſtellung im Tympanon gipfelt im Jüngſten Gericht mit Chriſtus 
als Mittelpunkt. Hier handelt es ſich um Chriſtus, die Kirche hat hier keine Stellung 
mehr. Chriſtus iſt der Kulminationspunkt des Ganzen. Kuch die Wurzel Jeſſe mit 
ihren das ganze Tympanon umziehenden Ranken zielt doch auf Chriſtus als End— 
glied der Dorfahren in Jfrael ab. Ueben ihn tritt die Derehrung ſeiner Mutter, 
keineswegs aber ſeine eigene Bedeutung überſchattend, wie dies Moriz-Eichborn 
ſagt, welche Meinung Sauer widerlegt. Aber Maria nimmt neben ihm eine der Zeit 
entſprechende hervorragende Stellung ein, rein menſchlich aufgefaßt, als helferin, 
als Mittlerin bei ihrem Sohn. Ihre Bedeutung liegt eben darin, daß ſie Mutter 
Chriſti iſt. Ihre Stellung iſt von Chriſtus abgeleitet, beruht ganz auf ihm. Am deut— 
lichſten kommt das bei der Darſtellung des Gerichts zum Ausdruck, wo Maria neben 
dem Weltrichter fürbittend kniet. Es mag aber wohl ſein, daß bei dem ſtarken Hher— 
vortreten Marias an den wichtigſten Stellen der Kirche, außen und innen, wie hier 
in Freiburg, ſie ſo ſehr in den Dordergrund tritt, daß bei der Derehrung Marias 
dieſe gedankliche Abhängigkeit von Chriſtus nicht immer genügend feſtgehalten 
wurde. 

Daß die Annahme von einer Abſchwächung und einem allmählichen Abſinken des 
Themas Sponſus-Sponſa richtig iſt, erhält ihre volle Beſtätigung dadurch, daß dieſes 
Thema überhaupt abſtirbt, es wird nicht mehr verwandt. Die in ihm vertretene 
Symbolik war zeitgebunden und wurde verdrängt durch andersartige Dorſtellungen, 
das abſtrakte hieratiſche Sponſus- Sponſa-Thema wird um die Wende des 
hunderts durch Darſtellung gefühlswarmer, menſchlich naher, innig ergreifender 
Bildungen erſetzt. Es wird abgelöſt von dem bildlichen Uiederſchlag der Ciebesmyſtik, 
der Pieta, dem Schmerzensmann, dem Schutzmantelbild, dem Heiligen Srab. Auch in 
der Zeit ſeiner vollen Blüte war das Sponſus-Sponſa-Thema nicht für das ganze 
Volk, ſondern hauptſächlich für den engeren Kreis der theologiſch Gebildeten beſtimmt. 
Die Darſtellung des Themas findet ſich vorzüglich in liturgiſchen handſchriften, Sakra— 
mentaren, Evangeliaren, Pſalterien, als Miniaturen in theologiſchen Werken wie in 
den Kommentaren zum Hohen Cied von Bonorius oder in Werken zur theologiſchen 
Belehrung wie im Hortus deliciarum oder als Wandmalereien in Kloſterkirchen, wie 
in Prüfening und in Göß in Steiermark. Es geht hier mit dieſem myſtiſch abſtrakten 
Thema ſo wie mit dem Werk des Rupert von Deutz über das Hohe Cied, es war 
ſeinem myſtiſchen Hedankengang nach nur für einen engeren Kreis, für Theologen 
und Klöſter beſtimmts?. 
  

Für Rupert weiſt Beiſſel, Derehrung 5S. 104, beſonders darauf hin. 
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Scheidet danach die Marienſkulptur am Portal der Freiburger Dorhalle als 
Symboliſierung der Eccleſia aus, ſo fehlt doch die Eccleſia dort nicht. Sie iſt einmal 
da als Gegenſatz zur Synagoge, als eine Perſonifikation des Ueuen Teſtamentes, 
der Erfüllung, gegenüber der Synagoge, als der Dorbereitung durch den Alten Bund, 
die aber dann beim Erſcheinen Chriſti, des Meſſias, verſagte. Weiter haben wir nach 
der hier gegebenen Erklärung eine Cccleſiadarſtellung bei der Seburt Chriſti im 
Tympanon in der leuchtertragenden Frauengeſtalt vor uns, die das CLicht, das mit 
Chriſtus in die Welt gekommen iſt, verſinnbildlicht, wovon ſpäter geredet wird. 
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Mittelalterliche Flurwüſtungen am Schönberg 

Don Emil Uotheiſen 

Wie alle früh beſiedelten Landſchaften weiſt auch der Schönberg-Hohfirſtzug eine 
Reihe ſchon im Mittelalter abgegangener Siedlungen auf. Die bekannteſte Wüſtung 
iſt das oberhalb Ebringen gelegene Berghauſen, das im 14. Jahrhundert noch ſieben 
Höfe zählte, in der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts aber bereits aufgegeben war. 
Schon früh verſchwunden ſind heimenhuſent und Ruhingen', die beide im Wendlinger 
Bann lagen. Ruhingen, das als Flurnamen noch im Adelhauſer Urbar (1425)à 
erwähnt wird, muß öſtlich der ölmühle von St. Georgen geſtanden haben. Beim Bau 
der Uberführung der Süterbahnlinie über den zur ölmühle führenden Feldweg wur— 
den hier einige Fundamente angeſchnitten. Dielleicht gehörte das 1956 in der Nähe 
freigelegte alemanniſche Gräberfeld zu dieſer Siedlungk. Für das im Adelhauſer 
Urbar (1327) mehrmals genannte Heimenhuſen dürfen wir die Hegend von Wernlis— 
brunnen annehmen, wo die Gemarkungsgrenzen von St. Seorgen, Wolfenweiler und 
Ebringen zuſammentreffen. Wahrſcheinlich war die „ſteinmur“ bei Wernlisbrunnen, 
die in einer Urkunde des Generallandesarchivs (1468) und in der Ebringer Bann— 
abgrenzung (1546)s genannt wird, ein Reſt von Heimenhuſen. — Selbſt unterhalb 
des Hohfirſtgipfels ſtand ein Hof, das ſogenannte „Anckenreuter Gut“. Es wird in 
einer Pfaffenweiler Urkunde von 14917 noch erwähnt, der Flurnamen „im Anken— 
rütter“ war nach einer Banngrenzbeſchreibung des Wolfenweiler Hohfirſtwaldes 
17255 noch lebendig. Abgegangene Hofgruppen auf der Uorſinger Gemarkung waren 
am Batzenberg, ein Endingen' und Hofent“. Uördlich von Kirchhofen, im Schneckental, 
gab es ein Edighofen, das als Flurnamen noch auf einer Hemarkungskarte aus dem 
18. Jahrhundert eingezeichnet iſtn. Auch am Weſthang des ölbergs beſtand bis ins 
15. Jahrhundert auf dem Gewann Roſenberg eine kleine Siedlung. Hhier wurden 
ſchon wiederholt Mauerreſte freigelegt. In der ſchon erwähnten Pfaffenweiler Ur— 

Krieger: Topographiſches Wörterbuch J. 915. 

Erſtmals erwähnt bei B. Schelb: Das Werden der breisgauiſchen Dörfer, Mſ. 

Stadtarchiv Freiburg. 

Siehe auch 9. Stoll: Die Alemannengräber von Freiburg, Stadtteil St. Georgen, in: Badiſche 
Fundberichte 1948/50. 

5 Generallandesarchiv 25/55 Wendlingen. 

SGemeindearchiv Ebringen: „Grünes Buch“, S. 575. 

SGemeindearchiv Pfaffenweiler, Urkunde Ur. J2. 

SGenerallandesarchiv: Grenzſtreitigkeiten zwiſchen den Badenweiler Amtsorten Wolfen— 
weiler und Schallſtadt und den vorderöſterreichiſchen Amtsorten Pfaffenweiler-ö&hlins— 
weiler und Scherzingen. 

Generallandesarchiv, Berain 3210, Kloſter Sünterstal, 1344. 

SGenerallandesarchiv, Berain 8555, Kloſter Tennenbach, 1541. 

Gemeindearchiv Kirchhofen, Pläne Ur. 1 (1775). 
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kunde von 149 erſcheint unter den Seugen „alle von Oerinſtetten“, ein hans Locher 
am Roſenberg Bezeichnenderweiſe ſind alle dieſe Wüſtungen in der Überlieferung der 
anliegenden Dörfer lebendig. 

Es ſoll hier nicht näher auf die Urſache dieſes Wüſtungsvorganges, der im 14. und 
15. Jahrhundert ſeinen höhepunkt hatte, eingegangen werden. Die Konzentration 
einzelner Sehöftegruppen zu Haufendörfern begann ſchon im Hochmittelalter. Be— 
völkerungsrückgang, ein gewiſſes Schutzbedürfnis und die Swei- bzw. dreifelder— 
wirtſchaft mögen ein engeres Suſammenwohnen veranlaßt haben. 

Gleichzeitig mit der Aufgabe der Wohnplätze vollzog ſich auch ſtellenweiſe ein 
Wüſtwerden der Flur, das heißt Felder und Wieſen wurden dem Wald überlaſſen, 

das war beſonders der Fall, wenn infolge Seuchen oder kriegeriſcher Ereigniſſe die 

Bevölkerung zurückgegangen war oder die Flurſtücke zu weit von der jetzigen Sied— 
lung entfernt lagen. Oft wurden die Gcker auch nur in Wieſen, die einen geringeren 

Arbeitseinſatz benötigten, umgewandelt. Ein anſchauliches Beiſpiel dafür bietet der 

Berghauſer Sattel weſtlich der Berghauſer Kapelle. Das ehemalige Ackerland der 

Wüſtung Berghauſen beſtand hier bis ins 18. Jahrhundert, erſt im 19. Jahrhundert 

haben hier — wahrſcheinlich wegen des ſteilen Aufſtiegs von Ebringen her — die 

Felder vollſtändig Wieſen Platz gemacht. Aufgelaſſene Felder — Wieſen und Reben 

kommen weniger in Frage — die ſchon längſt zu Wald geworden ſind, finden ſich 

überall am Schönberg hHohfirſt, und ſie ſind nicht allein durch die Uähe ehemaliger 

Siedlungen zu erklären. Beſonders an ſteiler geneigten Hängen laſſen ſich ſolche 

wüſtungsfluren an Hochrainen erkennen, die Überbleibſel ehemaliger Ackerterraſſen 

darſtellen. Die Böſchungen ſind manchmal nur noch ſchwach ausgeprägt, oft aber bis 

zwei Meter hoch und dürfen weder mit geſteinsbedingten Geländeſtufen noch mit alten 

Wegen verwechſelt werden. Beſtätigt werden ſolche ehemaligen Hangäcker, die ſich 

auch auf heutigem Wieſengelände finden, oft noch durch Leſeſteinhaufen. 

Daß Berghänge, die ſchon ſeit Jahrhunderten Wald tragen, im Mittelalter aus- 

gedehnte Ackerfluren aufwieſen, war wohl durch den ſehr extenſiven Ackerbau bedingt, 

der zuſätzlich Ackerland benötigte, außerdem führte bei Kalkverwitterungsböden das 

Abpflügen der oberen Lagen immer wieder zu einer gewiſſen Bodenerneuerung, ein 

weiterer Srund wird noch in der größeren Derſumpfung der Calböden zu ſuchen ſein. 

Bemerkenswert ſind die ſehr ſteilen und nach Norden exponierten ehemaligen 

Hangäcker an der Buchhalde ſüdlich Calhauſen. Andererſeits laſſen ſich bei flachem 

Relief oder auf Bergrücken ſchlecht Terraſſen feſtſtellen. Hier ſind es die Beſitzverhält— 

niſſe, Flurformen und Flurnamen, die auf Flurwüſtungen hinweiſen. So findet ſich 

mitten im Ebringer und Pfaffenweiler Gemeindewald Privatwald, der ſchon im 

18. Jahrhundert als Bauernwald erwähnt wird. Uun gab es im ſpäten Mittelalter 

auf den Gemarkungen Ebringen und Pfaffenweiler nur Gemeindewald und Herr— 

ſchaftswald. Es kann ſich bei dieſem Privatwald alſo nur um aufgeforſtete Acker 

und Wieſen handeln. Das beſtätigt auch die völlig unregelmäßige Parzellierung des 

Pfaffenweiler Hohfirſtwaldes mit kleinſten Eigentumsſtücken ähnlich der GHewann— 

flur des Ackerlandes. Flurnamen wie Grünwaſen oder Wildgebraite deuten weiterhin 

auf ehemaliges Kulturland hin. 

In den meiſten Fällen werden unſere Dermutungen durch urkundliche Erwähnun-— 

gen beſtätigt. So war der jetzige Privatwald oberhalb Wendlingen auf den Gewannen 
7 

Wildgebraite, Fesacker und Küferſpitz einmal Feld. Neben den Flurnamen und den 

ſchmalen Parzellen weiſt beſonders eine Urkunde von 1468˙2 (§GCG) auf ehemaliges 

12 Siehe Unm. 5. 
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Ackerland (von Heimenhuſen [2]) hin. Acht Bürger in Wendlingen und Uffhauſen 

bekamen damals vom Kloſter Sünterstal zu einem ewigen Erbe „ein holtz und veld 

25½ Juchert genannt wyldes gebreitty“. 

1527 werden am „Bol“ weſtlich der Schneeburg zwei Juchert Feld erwähntte, mit 

ihm werden die Hochraine im Gewann höll (nördlich Punkt 456,7) zuſammenhängen. 

Einzelne Terraſſen ſind noch in dem Privatwald „In den Wannen“ oberhalb von 

Ceutesberg und am Urberg, hier beſonders deutlich am Südoſthang oberhalb Ellig— 

hofen zu ſehen. Die ſchon erwähnte Buchhalde im Uußbachtal zeigt zwei ausgeprägte 

Ackerraine. Auf ſie dürften die zwei Juchert „rutina et agrorum, ſtoſent an den 

hohenfirſt“ zutreffend“. 

Weitgehend Ackerfeld war der ſchon genannte Privatwald am Hohfirſt oberhalb 

Ghlinsweiler. Eine Pfaffenweiler Urkunde um 1549˙ë erwähnt erſtmals Felder auf 

dem hohfirſt „das niemen uff dem berg weiden ſoll, denn die, die güter da hant, und 

die ſo ze acker da gant“. Die Einwohner von Ghlinsweiler erklären 1491, daß ihre 

Eltern ſchon große Mauern (Ceſehaufen) in den Bergen zuſammengetragen hätten, 

„nit nur in den reben, ouch in welden, da güter geweſen ſeyn“. Uoch anfangs des 

16. Jahrhunderts müſſen ſich auf dem Hohfirſt Acker befunden haben, da nach einem 

bertrag von 15018 Wolfenweiler ſich Waidgang und Bannhut der jetzt auf dem Pfaf— 

fenweiler Bann gelegenen Güter Celder) vorbehielt. Im gleichen Dertrag wird noch 

ein öttlinsacker genannt. 1750 war der Flurnamen noch bekannt““, der Acker lag 

am unteren Dürrenberg und war damals ſchon dem Wald überlaſſen. 

Wahrſcheinlich war auch der Wald auf dem Gewann Haiden öſtlich vom Schulbach 

(Ebringer und Söldener Gemarkung) einmal teilweiſe Ackerland, denn wir finden 

hier viel Privatbeſitz, der ſchon im 17. Jahrhundert belegt iſt. Es ſpricht einiges 

dafür, daß der im 19. Jahrhundert abgegangene Heidenhof der Reſt einer größeren 

Siedlung war. Auch in dem nördlich anſchließenden Jungholz müſſen Felder gelegen 

hahen. Ein Söldener Urbar aus dem Jahr 1495 (GCGH) erwähnt hier zweimal ÜUcker— 

land“. 

Hangäcker treffen wir auch öſtlich des Hexentales an. Zwei deutliche Terraſſen 

verlauten am Schönbuck oberhalb Bollſchweil, und ſelbſt oberhalb des Kohlerweges 

im oberen Leimbach muß Ackerbau getrieben worden ſein. Das ausgedehnteſte Gebiet 

ehemaliger Ackerfluren liegt aber an den Südhängen des Kirchhofer Gemeindewaldes 

nördlich vom Streicherkäppele!s. Die einzelnen zum Ceil über zwei Meter hohen 

Böſchungen ziehen ſich mit einem durchſchnittlichen Abſtand von etwa 50 Meter und 

einer Länge von 100 Meter — natürlich oft unterbrochen —teilweiſe bis zum Kohlerweg 

empor und gehen talaufwärts bis zum vorderen Sägengrund. Es liegt die Dermutung 

nahe — eine urkundliche Erwähnung ließ ſich bis jetzt noch nicht finden, auch war 

der Wald teils Gemeinde- teils Herrſchaftswald — daß dieſe Felder zu einer ſchon 

früh abgegangenen Siedlung im vorderen Ehrenſtetter Grund gehört haben, deren 

Reſt das Streicherkäppele darſtellen könnte (1546 erſtmals erwähnt). 

1 „Zur Geſchichte von Ebringen und Berghauſen“, Alemanniſche Heimat, 1937, Ur. 30. 

1 Gemeindearchiv Pfaffenweiler, Urkunde Ur. J. 

15 Siehe Anm. 8. 

16 Siehe Anm. 8. 

17 Generallandesarchiv, Berain 8114. 

is Ruf die hangäcker beim Streicherkäppele wurde ich freundlicherweiſe durch herrn Frank 

Ringwald, Staufen, auf die oberhalb Ellighofen durch herrn Forſtmeiſter Wandres, Staufen, 

aufmerkſam gemacht. 
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Die kurze Überſicht zeigt, daß das heute geſchloſſene Waldbild des Schönberg— 

Hohfirſtzugs, aber auch des gegenüberliegenden Schwarzwaldrands, im Mittelalter 

durch Ackerland ſtark aufgelockert war. Umgekehrt waren in das heute einheitliche 

Kulturland — das läßt ſich zumindeſt für das hexental und den Batzenberg beweiſen — 

überall kleine Waldſtücke eingeſtreut. Hangäcker finden ſich auch in anderen deut— 

ſchen Candſchaften, ſie ſind im Heſſiſchen und Weſerbergland in den letzten Jahren 

unterſucht worden. Die Bedeutung der Hangäcker für die Kulturlandſchafts- beſon— 
ders Wüſtungsforſchung, braucht nicht ausdrücklich betont zu werden. Schwierig iſt 
die Altersbeſtimmung dieſer foſſilen Fluren, die mancherorts ſehr weit zurückreichen 
mögen. In unſerem verhältnismäßig kleinen Unterſuchungsgebiet waren die Hang— 
äcker überwiegend ſchon im 16. Jahrhundert aufgelaſſen. Ueben den ſchon angeführ— 
ten Gründen ſcheinen Bodenermüdung, vielleicht auch eine Klimaverſchlechterung 
beſtimmend geweſen zu ſein. 
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Bickenſohl — Eine dorfgeſchichtliche Skizze 

Don Friedrich hefele 

Das idylliſch in die Landſchaft des Kaiſerſtuhls eingebettete Winzerdorf Bickenſohl 
hat im Jahre 1948 ſein 800jähriges Beſtehen gefeiert. Aus dieſem Anlaß iſt eine 
dorfgeſchichtliche Skizze entſtanden, der in der hauptſache die von dem ehemaligen 
Bickenſohler Pfarrer Cskar Sator () im Jahre 1907 verfaßte Chronik zugrunde 
liegt. Da dieſe Chronik nur maſchinenſchriftlich im Gemeindearchiv aufbewahrt wird, 
mag es gerechtfertigt erſcheinen, die vorliegende Skizze in ihrer volkstümlichen Form 
den Heimatfreunden vor Augen zu führen. 

Zunächſt wird die Rede ſein von der Entſtehung des Dorfes und ſeinem Namen, 
ſodann von der Grtsherrſchaft, von den Rechtsverhältniſſen an der Kirche, von der 
Kirche ſelbſt und von der Schule, des weiteren von der Bevölkerung und ihren Schick— 
ſalen in Kriegszeiten, ſchließlich von der Hemarkung und der Landwirtſchaft. 

fl 

Ob ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit Menſchen als Jäger jene Gegend durchſtreift 

und ſpäter etwa Kelten oder Römer dort Fuß gefaßt haben, ſei dahingeſtellt. Wir 

wollen uns nur mit der Entſtehung des alemanniſchen Dorfes befaſſen. Die 
Siedlungsgeſchichte verſucht, auf Srund der natürlichen und landſchaftlichen Dor— 
ausſetzungen, der Ortsnamen, der urkundlichen Uachrichten und ſonſtiger Unhalts— 

punkte das Alter eines Dorfes beiläufig zu beſtimmen. Wie ſteht es nun mit der 

Beſiedelung des Kaiſerſtuhls? Man hat mehrere Siedlungsabſchnitte zu unterſcheiden. 

Alemanniſche Sründungen in der Seit der Landnahme etwa im 5, Jahrhundert ſind 

3. B. Bötzingen, Bahlingen, Endingen, Jechtingen, Ihringen. die Ortsnamen auf 

-ingen gelten als älteſte Siedlungen. Später, etwa im 8. Jahrhundert, ſind Orte wie 

Burkheim, Königſchaffhauſen, berbergen entſtanden, noch ſpäter, in einem weiteren 

Siedlungsvorgang, in der ſogenannten Ausbauzeit des 9. oder 10. Jahrhunderts, die 

weiter talwärts gelegenen Srte, zu denen auch Bickenſohl zählt. Die erſte urkundliche 

Erwähnung beſagt aber keineswegs, daß ein Ort gerade und erſt in jenem Jahr, aus 

dem die betreffende Urkunde ſtammt, gegründet wurde. So iſt es auch mit Bickenſohl, 

das erſtmals in einer Urkunde aus dem Jahr 1048 erſcheint. Wir dürfen vielmehr 

annehmen, daß das Dorf ſchon geraume Seit vorher entſtanden iſt, daß es wohl um 

100 Jahre oder gar um Jahrhunderte älter iſt. Die Form des Dorfes iſt durch ſeine 

Cage beſtimmt. 

Was beſagt uns jene für Bickenſohl ſo wichtige Urkunde aus dem Jahr 

Os8 

Zunächſt ſei bemerkt, daß das Original, das auf Pergament geſchrieben und mit 

dem kaiſerlichen Siegel verſehen war, nicht mehr erhalten iſt, dafür aber eine Ab- 

ſchrift aus dem 14. Jahrhundert im Staatsarchiv zu Bern. Man pflegte im Mittel- 
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alter wichtige Urkunden abzuſchreiben, um die Originale zu ſchonen oder um wenig- 
ſtens eine Abſchrift zu beſitzen für den Fall, daß das Original verloren ging. Und 
dieſem klugen Derfahren verdanken wir die Kenntnis unſerer Urkunde. Sonſt 
wüßten wir überhaupt nichts von ihr, und Bickenſohl hätte 1948 ſein Jubiläum nicht 
feiern können. Wir ſehen daraus, wie wichtig unſere Archive ſind, in denen jene 
Urkunden aufbewahrt werden. 

Ausſteller der Urkunde war Kaiſer Heinrich III., ein Franke, der von 1059 bis 
1056 regierte. Ein tatkräftiger, gebildeter, frommer Herrſcher, führte er die über⸗ 
kommene Politik des Zuſammenwirkens zwiſchen Kaiſertum und Papſttum, zwiſchen 
Welt und Kirche, auf ihren höhepunkt und erhob ſo das Kaiſertum zur erſten poli— 
tiſchen und moraliſchen Macht des Abendlandes. Dem entſprach es, daß er den 
damaligen Mißſtänden am päpſtlichen Hof ein Ende bereitete, nacheinander mehrere 
Päpſte deutſcher herkunft auf den Thron brachte und von Clemens II., vormals 
Biſchof von Bamberg, an Weihnachten 1046 in Rom zum Kaiſer gekrönt wurde. Ein 
Seichen ſeiner kirchenfreundlichen Seſinnung iſt auch unſere Jubiläumsurkunde. 
Ausgeſtellt iſt ſie in Straßburg am J. Juni 10481. Der Kaiſer hatte damals noch 
keinen ſtändigen Platz, wo er Hof hielt, ſondern zog mit ſeinem Gefolge durch die 
Cande und übte dabei die Regierungsgewalt aus. An Hand der von ihm ausgeſtellten 
Urkunden läßt ſich noch heute der Reiſeweg verfolgen. Heinrich III. war damals von 
Regensburg über Ulm und Sürich nach Baſel gekommen, wo er ſich am 28. Mai 1048 
aufhielt. Don Baſel zog er nach Straßburg, wo er am 1. Juni 1048 unſere Urkunde 
ausſtellte, von dort nach Speyer und weiter nach dem Uorden des Reiches. Oft wurde 
die Urkunde über ein an einem Ort vollzogenes Rechtsgeſchäft erſt bei der nächſten 
Keiſeſtation ausgeſtellt. So auch in unſerem Falle. Die erſt in Straßburg beurkundete 
Derabredung war ſchon in Baſel getroffen worden. 

Was iſt nun der Inhalt der lateiniſchen Urkunde? Wir kennen ihren ganzen 
Wortlaut. Sie beginnt wie üblich mit dem Anruf der heiligen und ungeteilten Drei— 
faltigkeit. Aus Ciebe zu Gott und der Gottesgebärerin Maria, ſo ſagt Kaiſer Hein— 
rich, der Ausſteller der Urkunde, ſowie zu ſeinem Seelenheil und demjenigen ſeiner 
Gemahlin Agnes und ihrer beiderſeitigen Eltern beſtätige er auf Erſuchen des 
Biſchofs Dietrich von Baſel und auf Bitten der Brüder, die in Baſel Gott und der 
heiligen Maria dienen — gemeint ſind damit die Baſeler domherren — dieſen Brü— 
dern, alſo dem Baſeler Domhapitel, zu ihrem Uutzen und dienſt für alle Zeit alle 
Beſitzungen, die der frühere Biſchof Ulrich (1025- 10a40) und darauf Biſchof Dietrich 
(404010562) ſelbſt dem Domhapitel geſchenkt hatten. Wir erfahren aus der Ur— 
kunde, daß die Beſitzungen teils von Lehen herrührten, teils vom Herrſchafts— 
gut des Biſchofs Dietrich oder aus ſeinem eigenen Erbgut, und zwar mit ſämtlichem 
Zubehör an äckern, Wieſen, Reben uſw. und mit allen Einkünften, darunter aus 
dem Herrſchaftsbeſitz des Biſchofs Dietrich das Gut im Ort Piccenſole in der Graf— 
ſchaft des Grafen Berthold. Dieſe Stelle iſt bisher ſo verſtanden worden, als habe es 
ſich dabei um Reichsbeſitz gehandelt. Aber der Text der Urkunde ſpricht ganz eindeutig 
vom Herrſchaftsgut des Biſchofs Dietriche, das er dem Domhapitel geſchenkt hatte, 
was der Kaiſer zur Bekräftigung nach damaliger Gewohnheit beſtätigte. Daraus 

uIIGh. Dd. 5, 29ff. 
Es wird in der Urkunde genau unterſchieden zwiſchen Gütern, welche die Biſchöfe Ulrich 
und Dietrich „Per précariam“ und ſolchen, die ſie „ex dominicatu“ oder „eEX hèereditate“ 
hatten. Die Güter zu Müllheim und Auggen ſind bei denjenigen aufgeführt, die ſie „en 
Precaria“ beſaßen, dagegen „ex re dominica“ einzig der Beſitz „in villa Piccensole“ in 
der Grafſchaft des Grafen Berthold. Dieſe GSüter hatten die Biſchöfe dem Domhapitel ge— 
ſchenkt, was der König beſtätigt. 
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geht hervor, daß jenes Sut zu Bickenſohl, das nunmehr dem Baſeler Domhkapitel 
zuerkannt wurde, vor der Schenkung des Biſchofs Dietrich Baſeler Bistumsgut ge— 
weſen war. Wie es in den Beſitz des Bistums gelangtes, in weſſen händen und Beſitz 
Bickenſohl vorher war und auf wen die Beſiedlung des Ortes letzten Endes zurück— 
zuführen iſt, liegt im Dunkeln, da uns keine Urkunden darüber erhalten ſind. 

Dielleicht bringt der Mame des Dorfes noch etwas Cicht in dieſes Dunkel. Uach 
der herkömmlichen Erklärung beſteht der Uame Bickenſohl aus dem Perſonennamen 
Bikko und dem Worte ſol, das die Bedeutung von Lache oder Sumpf hat. An eine 
ehemalige ſumpfige Fläche zu Bickenſohl ſoll noch der Flurname Ried erinnern. Picco 
gilt als altdeutſcher Taufname, der ums Jahr 1100 auch in Urkunden des Kloſters 
Allerheiligen zu Schaffhauſen vorkommt. Ein Picco erſcheint auch in mehreren 
Faſſungen der deutſchen Heldenſage als der ungetreue Katgeber des Königs Erman— 
rich, der ſeine Ueffen, die Harlungen, zwei jugendliche Brüder, die auf der Burg 
Breiſach als Beherrſcher des Elſaß und Breisgaus ſaßen, ermorden ließ. Pikko hieß 
alſo vielleicht der Mann, der unſerem Dorf ſeinen Uamen gegeben, dem es ſeinen 
Urſprung zu verdanken hat“. Und wenn wir das nicht ganz ſicher wiſſen und behaup— 
ten können, ſo iſt es tröſtlich, daß auch die Achkarrener den rätſelhaften Uamen ihres 
Dorfes nicht mit Sicherheit erklären können. 

2 

Das Bistum Baſel hatte außer Bickenſohl im nördlichen Breisgau noch eine 

Reihe weiterer Beſitzungen, zu denen einſt auch Breiſach gehörte. Der Uame Biſchof— 

fingen verrät noch heute, daß dort Leute des Biſchofs von Baſel gewohnt haben. 

Obwohl dabei anzunehmen iſt, daß dem Bistum Baſel auch die Swing- und Bann— 

rechte in ſeinen Breisgauer Beſitzungen zuſtanden, hat das Bistum es im nördlichen 

Breisgau nicht zur Kusbildung einer geſchloſſenen Herrſchaft oder Landeshoheit 

gebracht, wie im ſüdlichen Breisgau in der Herrſchaft Schliengen. Dielmehr wurden 

faſt all dieſe Beſitzungen nach dem Derluſt von Breiſach vom Bistum Baſel wieder 

abgeſtoßens. 

Eine Urkunde darüber iſt für Bickenſohl nicht erhalten. Wir wiſſen nur, daß ums 

Jahr 1520 die herren von Uſenberg, damals das vorherrſchende Dynaſten— 

geſchlecht am Kaiſerſtuhl, benannt nach ſeiner Burg auf dem heute nicht mehr vor— 

handenen Üſenberg nördlich von Breiſach, und die herren von Falkenſtein, die 

im höllental ihren Burgſitz hatten, ſich ſehr heftig um Bickenſohl ſtritten, bis 

ſie ſich auf ein Schiedsgericht einigten. Schiedsrichter waren von ſeiten Burkards von 

Uſenberg der Elſäſſer Adelige Kuno von Bergheim, von ſeiten der Falkenſteiner der 

angeſehene Heinrich Meiger-Uies von Weiler im Dreiſamtal und als beiderſeitiger 

Obmann Graf Konrad von Freiburg. Aus dem am 12. März 1521 in Freiburg 

  

»»Uach h. Büttner (Franken und Alamannen im Breisgau und rtenau. Zeitſchrift für 

die Geſchichte des Oberrheins Ur. 52, S. 551) ſtammte Bickenſohl aus königlichem Beſitz. 

Aus der Urkunde von joäàs geht dies nicht hervor, was aber nicht ausſchließt, daß Bicken— 

ſohl früher einmal, etwa durch Konfiskation, königlicher Beſitz geweſen und ſpäter an das 

Bistum Baſel gekommen iſt. 

Bicco dürfte der erſte geweſen ſein, der in dieſer zunächſt für Ackerbau nicht von Natur offe— 

nen Flur eigenen §rund ſich ausgemarkt und die „ſol“ urbar gemacht hat. Ableitung des 

Uamens von Sohle (Talſohle) oder von biugo -biegen (gebogenes Cal) ſcheidet aus ſprach— 

lichen Hründen aus. Mitteilung des Ortsnamenforſchers Dr. Richard Dertſch. Im 

Sandkreis Kaufbeuren gibt es einen Ort Bickenried, der ebenfalls auf den Perſonennamen 

Bicco zurückgeführt wird. 

5Pgl. Ch. Mayer-Edenhauſer: Sur Cerritorialbildung der Biſchöfe von Baſel. Zeit— 

ſchrift für die Geſchichte des Oberrheins, Ur. 52, S. 259. 

90⁰



gefällten Schiedsſpruch geht hervor, daß Burkard von Uſenberg ſich allerhand Kechte 

im Dorf und Bann Bickenſohl angemaßt hatte, die ihm nicht zuſtanden. Ein gewiſſer 

hermann von Wiler hatte im Bann zu Bickenſohl einen Cotſchlag verübt, und des 

Uſenbergers Dögte und LCeute hatten den Toten entführt, um zu erreichen, daß man 

anderswo über den übeltäter zu Gericht ſitze. Es iſt in jenem Schiedsſpruch auch die 

Rede von den Leuten, genannt des Königs LCeutes, die der Uſenberger der 

Gewalt der Falkenſteiner entzogen hatte. Ddagegen war einer namens Werlin Ste— 

hellin erlaubterweiſe von Bickenſohl nach Achkarren verzogen, was der Uſenberger 

hatte verhindern wollen. Außerdem hatte er von Leuten zu Bickenſohl Abgaben, 

hafer und Geld, erpreßt und ſowohl von Freien als auch von Sugezogenen den 

ſogenannten Fall, eine beſondere Abgabe im Todfall, genommen, ohne dazu ein 

Recht zu haben. Es gab alſo ſchon damals in Bickenſohl allerlei Ceute, ſogenannte 
Königsleute, die wie in anderen Orten des Breisgaues auf früherem KReichsgut 
ſaßen und deshalb dem König dienſtpflichtig waren, ferner Freie und „Darkommene“, 
das heißt Zugezogene. Mit der Freiheit, welche die ſogenannten Freien genoſſen, iſt 
nicht etwa gemeint, daß ſie keine Abgaben zu leiſten gehabt hätten, vielmehr wird 
damit die Freizügigkeit gemeint ſein, die die Bickenſohler im Gegenſatz zu anderen 
Orten genoſſen. 

Somit hatten ſich die Falkenſteiner im Streit mit den Üſenbergern als Ortsherren 
von Bickenſohl behauptet. Sie blieben es noch beinahe 100 Jahre. Am 22. April 1407 
verkauften Kuno von Falkenſtein und ſeine Semahlin Anna von Krozingen das 
Dorf Bickenſohl mit Zwing und Bann, alſo der [rtsherrſchaft, und allem Subehör 
um 470 Goldgulden an den Ritter hanmann Snewelin, der auf der Burg Landeck 
ſaß, und an den Edlen Jakob von Weisweil. Kuf ſie folgten die Herren von 
Staufen. AGber ſchon im Jahre 1461, am 16. Mai, verkauften Trudpert, Herr zu 
Staufen, und ſeine Semahlin Anna von Fürſtenberg das Dorf Bickenſohl um 570 
Gulden — der Preis war alſo ſeit 1407 um 100 Gulden geſtiegen — an den Mark— 
grafen Karlvon Baden, der damals auch die Herrſchaft Hochberg innehatte, 
der nunmehr Bickenſohl zufiel. Mit dieſem Beſitzwechſel entſchied ſich das politiſche 
Schickſal unſeres Dorfes auf dreieinhalb Jahrhunderte und das religiös-konfeſſionelle 
bis auf den heutigen Tag. 

Für die Herrſchaftsverhältniſſe zu Bickenſohl in der langen markgräflichen Zeit 
haben wir eine zuverläſſige Guelle in dem hochberger Cagerbuch vom Jahre 
1567, in dem auch unſer Dorf genau beſchrieben iſt. Am 6. Februar 1567 erſchien in 
Bickenſohl Johann Detter als verordneter Renovator der Markgrafſchaft Hochberg, 
um alle Rechte der Herrſchaft feſtzuſtellen. die Erhebung dauerte mehrere Tage. 
Seitens der Semeinde nahmen der Dogt Bans bDögtlin ſowie Ludwig Helwybel und 
Claus Ueuſtuck als Mitglieder des Gerichtes an jenem wichtigen Akte teil. Das 
ſchriftlich niedergelegte Ergebnis wurde am 15. September des folgenden Jahres 
1568 auf dem Rathaus zu Biſchoffingen in Anweſenheit der Dertreter des Johanniter— 
meiſters und der Gemeinde Bickenſohl bekanntgegeben. Weshalb der Johanniter— 
meiſter vertreten war, werden wir nachher ſehen. 

Das Problem, welche Bewandtnis es mit den Königsleuten hatte, iſt neuerdings von H. 
Dannenbauer in der Seitſchrift für württembergiſche Landesgeſchichte, XIII. Jahrg. 
1954, aufgerollt und unterſucht worden. Er führt ſie allgemein auf fränkiſche Militär— 
ſiedlungen an den Grenzen und im unterworfenen Land zurück. Da in ſeiner Abhandlung 
die zahlreichen Königszinſer bei Freiburg (ſiehe die Urkunden des hl.-Geiſt-Spitals zu Frei— 
burg i. Br. I, 512) nicht erwähnt ſind, wäre hierüber wie über die Königsleute zu Bicken— 
ſohl eine beſondere Unterſuchung nötig, in die auch die im 5. Band des Freiburger Urkun— 
denbuches bezeugten Königszinſe einzubeziehen ſind. 
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An erſter Stelle ſtehen im Lagerbuch von 1567 die landesherrlichen Hoheitsrechte 
des Markgrafen. Er iſt als rechter, einziger und regierender Herr zu Bickenſohl 
bezeichnet, der im ganzen Bereich der Semeinde die Stabsgewalt hat, ferner alle 
„Oberkeit, Herrlichkeit, Heleit, Forſt- und Wildbann, Gebote und Derbote, hohe und 
niedere Gerichtsbarkeit, Frevel, Strafen und Bußen“. Die Bickenſohler ſind der Herr— 
ſchaft hochberg „raisbar“, das heißt militärdienſtpflichtig, „ſteuerbar und dienſtbar“; 
jedes haus hatte jährlich in den herrſchaftlichen Reben zu Bickenſohl vier Fron— 
tagewerke zu leiſten, ferner mußten die Bickenſohler an der Straße am Hachberg 
mitfronen. Ein „großer Frevel“ zu Bickenſohl koſtete 10 Pfund Rappen, was ungefähr 
10 Gulden entſprach, ein „Blutfrevel“ 50 Schilling (etwa 1/ Gulden), ein „Zuckfrevel“ 
(Körperverletzung), 12 Batzen, ein „Lügfrevel“ 5 Schilling. Alle ſonſtigen Dergehen 
konnte die Herrſchaft nach Hutdünken beſtrafen. Die Bickenſohler waren freizügig, 
hatten alſo der Herrſchaft kein Abzugsgeld zu geben. Wenn aber ein Untertan aus 
einem anderen markgräflichen Ort, der nicht freizügig war, nach Bickenſohl ziehen 
wollte, war er den Gbzug ſchuldig. Desgleichen war ein Bickenſohler, wenn er in 
einem nicht freizügigen Ort der Herrſchaft eine Erbſchaft machte und dieſe weg— 
bringen oder veräußern wollte, dafür abzugspflichtig. Die markgräflichen leibeigenen 
Ceute zu Bickenſohl waren mit „Leibſchilling“, das heißt einer perſönlichen Abgabe, 
und „Hauptrecht“, das heißt einer Abgabe im Codfall, anderen ausländiſchen CLeib— 
eigenen gleichgeſtellt. Aus der Leibeigenſchaft konnte man ſich auskaufen. Der Be— 
griff „leibeigen“ darf alſo nicht zu ſtreng aufgefaßt werden. Jedes haus im Flecken 
mit Ausnahme des Pfarrers und Dogts hatte jährlich auf Martini der Herrſchaft 
eine alte Henne zu liefern, ferner auf denſelben Tag von jeder Herdſtatt 2 Seſter 
Breiſacher Maß und dazu eine alte Rauchhenne. Das Recht der Derleihung der 
Pfarrei hatte der Johannitermeiſter zu heitersheim, worüber wir 
noch Näheres hören werden, aber Obrigkeit und Dogtei über deren Süter und Ein— 
künfte ſtanden der Herrſchaft zu. An der Spitze der Hemeinde ſtand der Dogt. Er 
wurde von der Gemeinde gewählt und von der Herrſchaft beſtätigt. Ddas Amt war in 
Bickenſohl ein reines Ehrenamt, ohne Beſoldung, doch war der Dogt von Steuer und 
Frondienſt befreit. Desgleichen wählten Dogt und Gericht den Boten, wogegen das 
Amt des Bannwarts umging. Die hirten wurden von der Semeinde gewählt. Der 
Herrſchaft durften durch all dieſe üEmter keine Koſten entſtehen. Der Sehnte ſtand 
dem Johannitermeiſter zu, der dafür den Pfarrer zu beſolden, das Pfarrhaus und 
den Chor der Kirche zu unterhalten hatte. Dom ausgeſchenkten Wein bezog die 
Herrſchaft als ſogenanntes Ungelt einen Pfennig von jedem Schilling, ferner von 
jedem Saum 8 Batzen als ſogenannten Maßpfennig. Eine Gaſtwirtſchaft durfte 
jemand nur mit Erlaubnis der Herrſchaft betreiben. Als jährliche Steuer hatte die 
Gemeinde auf Martini 2 Pfund 6 Schillinge, was etwa 2/ Gulden entſprach, nach 
Hachberg zu entrichten, ferner zur Herbſtzeit 2 FTuder Wein. Mehrere Bickenſohler 

hatten von der Herrſchaft Erblehensgüter zu Bickenſohl inne, für die ſie Zinſen und 

Abgaben zu leiſten hatten. Außer der Herrſchaft hatten noch einige Klöſter und 
Adelige Süter zu Bickenſohl gegen Sinſen verpachtet, ſo das ehemalige Pauliner— 
Klöſterlein auf der Eichelſpitze, das Kloſter Tennenbach, die Stephans Kaplanei am 
Breiſacher Münſter, die Propſtei Biesheim im Elſaß, die Stadt Breiſach, das Spital 
zu Breiſach und das Johanniterhaus zu Heitersheim. 

Don der markgräflichen Herrſchaft rührt das evangeliſche Bekenntnis 

von Bickenſohl her. Markgraf Ernſt von Baden, der von 1527 bis 1555 auch in der 

herrſchaft hochberg regierte, zu der Bickenſohl gehörte, trat ſelbſt noch nicht der 

Reformation bei und nahm große RKückſicht auf das katholiſche §ſterreich, von deſſen 

Gebiet ſeine Herrſchaft auf mehreren Seiten umgeben war. Dagegen machte ſein 
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Uachfolger Karl II. von dem ſeit dem Kugsburger Keligionsfrieden geltenden 

Grundſatz: cuius regio, illius religio (weſſen Cand, deſſen Religion) Gebrauch. Dem— 

zufolge führte er in ſeinem Lande die Reformation ein. Um 1. Juni 1556 wurde die 

neue Kirchenordnung verkündigt und die Gemeinden aufgefordert, die evangeliſche 

Lehre anzunehmen. Die meiſten taten es mit Freuden, auch Bickenſohl nahm die 
Reformation an. Doch ſchon bald war der evangeliſche Slaube in der Markgrafſchaft 
wieder gefährdet. Markgraf Jakob III., der von 1584 bis 1590 regierte, bekam 
immer mehr Ueigung zum hatholiſchen Glauben, trat ſchließlich am 15. Juli 1590 
im Kloſter Tennenbach bei Emmendingen öffentlich zur katholiſchen Kirche über und 
war nun mit Eifer beſtrebt, auch ſein Land wieder katholiſch zu machen. Schon am 
2. Guguſt 1590 erging der Befehl an alle Pfarrer und Lehrer, katholiſch zu werden 

oder das Land zu verlaſſen. Und ſchon ſandte der Biſchof von Konſtanz einen Weih— 

biſchof, der die Kirchen in der Markgrafſchaft Hochberg wieder für den katholiſchen 

Gottesdienſt weihen ſollte, und ſchon waren aus Freiburg, Tennenbach und anderen 

Klöſtern katholiſche Geiſtliche beſtellt. Unfehlbar wäre damals in kurzer Zeit das 

hochberger Land, alſo auch Bickenſohl, wieder katholiſch geworden, wenn nicht etwas 

Unvorhergeſehenes eingetreten wäre. Markgraf Jakob erkrankte und ſtarb nach 

wenigen Tagen. Sein Sohn Markgraf Ernſt Friedrich aber ließ ſofort den alten 

Zuſtand wieder herſtellen, die katholiſchen Pfarrer mußten unverrichteter Dinge ab— 

ziehen, das hochberger Land und damit auch Bickenſohl blieben fortan evangeliſch. 

5 

Ein grelles Schlaglicht auf die kirchlichen Derhältniſſe im 12. Jahrhundert wirft 
ein Streit zwiſchen Bickenſohl und Gchkarren um die Kirche 
zu Uchkarren, den wir heute durch eine wiſſenſchaftliche Deröffentlichung? genau 
kennen. Da die Sache kulturgeſchichtlich ſehr merkwürdig iſt, wollen wir etwas 
näher darauf eingehen. Es handelte ſich um die Zugehörigkeit der erſt um 1120 
erbauten und eingeweihten Kirche von Achkarren zur älteren Pfarrei Bickenſohl. 
Dorher gingen die Achkarrer in die Kirche nach Bickenſohl, daher noch die alte 
DWegbezeichnung „Kirchpfad“. Der Geiſtliche von Achkarren namens LCudwig bzw. der 
Drior von St. Ulrich, dem die Kirche von Gchkarren unterſtand, machte dem Pfarrer 
von Bickenſohl namens Rudolf bzw. dem Baſeler Domkapitel den Anſpruch auf die 
Kirche zu Achkarren ſtreitig. Der Diözeſanbiſchof hermann von Konſtanz traf 1145 
zu Sarten einen Entſcheid, in dem er Achkarren Begräbnis- und CTaufrecht ſowie 
alle anderen Pfarrechte zuſprach. Aber als die Kirche zu Achkarren vakant wurde, 
brach der Swiſt von neuem aus. KRuch in Bickenſohl hatte der Inhaber der Pfarrei 
gewechſelt. Der neue Pfarrer von Bickenſohl namens Cutfred drang bei einem Be— 
gräbnis zu Uchkarren mit Sewalt in den Bereich der dortigen Kirche ein und führte 
die Leiche und das Srabkreuz nach Bickenſohl weg, um zu beweiſen, daß Achkarren 
ſeinem Pfarrzwang unterſtellt ſei. Bei dieſem einen Überfall blieb es aber nicht. Der 
neue Pfarrer Konrad von Achkarren hatte dort einen Prieſter angeſtellt, der für ihn 
die Pflichten eines Pfarrers erfüllte. Bruder und Oheim des Bickenſohler Pfarrers 
Cutfred drangen eines Sonntags nach dem Gottesdienſt in Achkarren ein und miß— 
handelten den Geiſtlichen ſchwer. Dieſe Dorfälle, die uns heute ſchwer verſtändlich 
ſind und aus den mittelalterlichen Derhältniſſen heraus beurteilt werden müſſen, 
führten ſelbſtverſtändlich zu einer Klage vor dem dafür zuſtändigen Konſtanzer 
Biſchof. Während dieſer ſich bemühte, dem Pfarrer von Achkarren und ſeinem Stell— 
vertreter Genugtuung zu verſchaffen, wandte ſich der Bickenſohler Pfarrer ums 
Jahr 1165 an die nächſt höhere Inſtanz, den Erzbiſchof von Mainz, der das frühere 

von h. B üttner i. d. Zeitſchr. f. d. Geſch. d. Oberrh. UF. 5), 445 ff. 
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Urteil des Konſtanzer Biſchofs beſtätigte. Aber der Bickenſohler Pfarrer Lutfred gab 
ſich damit nicht zufrieden, ſondern brachte die Sache vor einen Kardinalbiſchof, der 
gerade als päpſtlicher Legat nach Deutſchland kam, der aber ſelbſt keine Zeit fand, 
ſich damit abzugeben, und deshalb im Frühjahr 1180 den AGbt von Pairis im Elſaß 
und den Domſcholaſter von Straßburg beauftragte. Dieſe ſetzten dem Geiſtlichen von 
Achkarren zu, worauf er ſich von neuem an den Kardinallegaten wandte. Schließlich 
einigte man ſich wie gewöhnlich in ſolchen Fällen auf ein Schiedsgericht, deſſen Ent— 
ſcheidung beide Parteien ſich unterwerfen wollten. Dieſes Schiedsgericht begann mit 
der Einvernahme von 65 Zeugen, die in einem Schreiben an Papſt Cuzius III. auf— 
geführt ſind. Wir lernen dadurch eine große Sahl von Männern, Seiſtliche und 

Weltliche, namentlich kennen, aber nur mit ihren Dornamen, da es Familiennamen 

damals noch nicht gab. Es waren darunter viele ſchöne Uamen, die ſich noch heute 

zur Uachahmung empfehlen, weshalb ſie hier genannt ſeien. Sie hießen: Markward, 

Rodeger, Berthold, Burkard, Srtolf, Wernher, Dietrich, Uibelung, Manegold, Hugo, 

Heinrich, hartung, Dolmar, Albert, Eberhard, Cütold, Walter, Konrad, Ulrich, Ger— 

hard, Albero, Sigebot, Uikolaus, Oddo, Johannes, Wortwin, Diezelin, Hermann, 

Hezel, Rudolf, Bernhelm. Am häufigſten waren die Uamen Konrad, Albert und 

Berthold. Jenes Schreiben mit den Seugenausſagen wurde vom Geiſtlichen von AGch— 

karren perſönlich nach Rom gebracht, hatte aber noch keinen endgültigen Erfolg. 

Dielmehr wurde der Streit erſt durch den Biſchof Heinrich von Baſel beigelegt, der 

dies am 9. Oktober 1185 beurkundete. Die Beilegung erfolgte mit Zuſtimmung der 

Parteien und der beiderſeitigen Dögte. Das Kloſter St. Ulrich als Patronatsherr von 

Achkarren übergab dem Baſeler Domkapitel als Patronatsherr von Bickenſohl zur 

Ablöſung des Pfarrechts ein Gut im Werte von 400 Mark, was nach damaliger Daluta 

eine ziemliche Summe war. Wahrſcheinlich war dies der in dem Dreiſpitz zwiſchen 

den Straßen Achkarren Breiſach und Gchkarren—Ihringen gelegene Hardtacker, 

der ſpäter zur Pfarrpfründe Achkarren kam. Die Pfarrei Üchkarren hatte fortan 

dem Pfarrer zu Bickenſohl jährlich 5 Seſter Weizen und 4 Seſter Gerſte zu liefern, 

eine Abgabe, die erſt im Jahr 1855 durch ein Kapital von 215 fl. 40 Kreuzer abgelöſt 

wurde, womit die letzte Erinnerung an die einſtige birchliche Zugehörigkeit Ach— 

karrens zu Bickenſohl entſchwand. Achkarren bildete ſeit jenem Entſcheid von 1185 

eine ſelbſtändige Pfarrei. Damit hatte ein Streit, der durch ein halbes Jahrhundert 

die Gemüter bewegte, ſein Ende gefunden und Achkarren und Bickenſohl konnten 

nunmehr friedlich nebeneinander leben. Wären nicht die Urkunden über den ganzen 

Streit vorhanden, ſo wüßten wir auch von dieſen Ungelegenheiten nichts mehr. 

Eigenartig waren die Rechtsverhältniſſe an der Kirche 3 

Bickenſohl auch noch ſpäter. Uach einer noch vorhandenen Urkunde ſchenkte 

Johannes von Falkenſtein als Ortsherr von Bickenſohl die dortige Kirche im Jahre 

1554 den Johannitern zu Freiburg, die in Bickenſohl bereits begütert waren. 

Seitdem hatten die Johanniter zu Freiburg und ſeit 1677 ihre Uachfolger zu Heiters- 

heim, wo der Johanniterordensmeiſter ſeinen Sitz hatte, Kirchenſatz und Kollatur zu 

Bickenſohl, mithin den Pfarrer zu ernennen und zu beſolden, Kirche und Pfarrhaus 

zu unterhalten. Als nach Einführung der Reformation Markgraf Karl im Jahre 1557 

an den Johannitermeiſter das Anſinnen ſtellte, einen evangeliſchen Geiſtlichen nach 

Bickenſohl zu ſetzen, widrigenfalls der Markgraf es ſelbſt tun würde, weigerte ſich 

deſſen der Johannitermeiſter. Demzufolge beauftragte der Markgraf zunächſt den 

aus der Baſeler Akademie hervorgegangenen Johann Jakob Johanni mit der Der⸗ 

ſehung der Pfarrei, bis vier Jahre ſpäter Bickenſohl in Oswald Flerſchütz ſeinen 

erſten definitiven evangeliſchen Pfarrer erhielt. Aber der Johannitermeiſter in 

heitersheim gab ſeine Rechte nicht preis. Als 1605 der Markgraf den Pfarrer Adam 
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Kummer zum Pfarrer von Bickenſohl ernannte und den Johannitermeiſter erſuchte, 

dieſem die Pfarrei zu verleihen, betonte der Johannitermeiſter in ſeiner Antwort 

nachdrücklich ſein Recht, einen Pfarrer zwar evangeliſcher Religion, aber ſeines Ge⸗ 

fallens zu verordnen, er ſehe deshalb das Schreiben des Markgrafen lediglich als 

Interzeſſion, als Fürbitte, an, ſei aber mit Pfarrer Kummer einverſtanden und 

wolle ihm die Pfarrei verleihen. Das Dorſchlagsrecht des Markgrafen und das Der— 

leihungsrecht des Johannitermeiſters waren damit klar unterſchieden, und ſo blieb 

es, bis durch die Säkulariſation das Recht des Johannitermeiſters an den badiſchen 

Staat überging. Das Recht der Derleihung war allerdings zur bloßen Formſache ge— 

worden. In einem Johanniterbericht von 1789 heißt es darum, zu Bickenſohl habe 

der Orden zwar das Patronats- und Kollaturrecht, dieſe ſeien aber vom Markgrafen 

an ſich gezogen worden, ſo daß dem Orden nichts als der leere Uame und die Salarie— 

rung des reformierten Pfarrers verblieben ſei. 

welche Sinkünfte hatten der Johannitermeiſter und der Pfarrer zu Bicken— 

ſohl? Die Einkünfte beſtanden in der Hauptſache aus dem großen und kleinen 

Zehnten, in die ſich Johannitermeiſter und Pfarrer teilten. Der große Sehnt 

mußte von den Reben und Feldern gegeben werden. Es mußte alſo jeder Bauer von 

ſeiner Ernte an Trauben, Roggen, Weizen, Gerſte und Hafer den zehnten Ceil ab— 

liefern. Der kleine Zehnt wurde von den Gartengewächſen und einigen Feldfrüchten 

gegeben, nämlich von Hanf, Flachs, Welſchkorn, Ackerbohnen, Erbſen, Cinſen, Kraut, 

Dickrüben, Kernobſt. Dagegen waren alles Steinobſt und alle Sartenerzeugniſſe im 

Etter zehntfrei, außerhalb des Etters auch gelbe Küben, Zwiebeln und Rahnen. Dir 

können es verſtehen, daß die Bevölkerung von dieſen Abgaben nicht entzückt war 
und daß es nicht immer ohne kleine Betrügereien abging. So kam es vor, daß man 
die geeichten Gefäße über den Eichſtrich hinaus füllte, den Zehnten aber nur vom 
geeichten Maß abgab, oder daß man auf dem Weg zur CTrotte Trauben verſchwinden 
ließ. Zu dem Sehnten von den Früchten kam noch der ſogenannte Blutzehnte, der 
von den Kälbern und Schweinen entweder in natura oder vom Erlös zu entrichten 
war. Uach der Säkulariſation fiel der vorher nach Heitersheim gelieferte Zehnt der 
badiſch-hochbergiſchen Derwaltung zu. 1827 fand eine Ausſteinung der SZehntbezirke 
mit roten Sandſteinen ſtatt, wodurch die der Candesherrſchaft gehörigen Bezirke von 
denen der Pfarrei und Schule geſchieden wurden. Am 22. Auguſt 1851 kam ſchließ— 
lich der Zehntablöſungsvertrag zwiſchen der Domäne und den Güterbeſitzern der 
Gemeinde Bickenſohl zuſtande. Das Ablöſungskapital wurde auf 4155 Gulden feſt— 
geſetzt, das verzinſt und in 15 Jahren abgetragen werden mußte. 

Die eigentliche Pfarrpfründe beſtand aus dem Pfarrhaus mit Ueben— 
gebäuden, dem alten von den Johannitern herrührenden Widdumgut an Grundſtücken 
und Waldungen ſowie Kapitalien. In einer Aufzeichnung aus dem Jahre 1714 iſt 
die ganze Pfarrbeſoldung auf 199 GSulden 38 Kreuzer geſchätzt. Was dieſe Summe 
bedeutete, erſehen wir aus ihrer Suſammenſetzung. Es gehörten dazu vom Johan— 
nitermeiſter 5 Malter Weizen im Werte von 9 Gulden, 6 Malter Roggen, geſchätzt 
auf 15 Gulden, 7 Malter und 6 Seſter Serſte im Betrag von 15 Sulden 50 Kreuzern, 
12 Saum Wein vom Sehnten im Ort, bewertet mit 45 Gulden, freie Behauſung, Hof, 
Scheuer und Stallung, Baum- und Grasgarten, zwei kleine Küchen- oder Kraut⸗ 
gärten, die Widdumgüter, nämlich eineinhalb Juchert Acker, geſchätzt auf 15 Sulden 
Ertrag, eineinhalb Juchert Matten, ein Wagen Hheu und CEhmd ertragend, veran— 
ſchlagt mit 5 Sulden 50 Kreuzern, das offene Stück des Kirchhofs mit einem Uuß— 
baum, Brennholz aus den Pfarrwaldungen, das von den Bauern um eine Mahlzeit 
heimgeführt wurde, an Seld von jeder haushaltung jährlich auf Martini 4 Pfennig, 
der Fruchtzehnte von Bickenſohl und dem Hardtacker zu Achkarren, den der Pfarrer 
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auf eigene Koſten ſammeln und ausdreſchen ließ, geſchätzt auf 40 Gulden, der Wein— 
zehnte aus dem Roggenberg, geſchätzt auf 15 Gulden, der kleine Zehnt, bewertet mit 
16 Gulden, der heuzehnte in höhe von 12 Gulden und der Blutzehnte in höhe von 
5 Gulden für Kälber und 5 Gulden für Ferkel. Dazu kamen noch an Accidentien: 
von einer Hochzeitspredigt die Mahlzeit frei oder J Sulden, von einer Kindstaufe 
20 Kreuzer, von einer Ceichenpredigt Gulden, zuſammen geſchätzt auf 5 Gulden. So 
im einzelnen geſehen, ergibt für uns die Summe von 199 Gulden erſt das richtige 
Bild. Die Pfarrei Bickenſohl zählte aber zu den ſchlechtbeſoldeten Pfarreien, daher 
auch der häufige Pfarrerwechſel. 

Don der Kirches zu Bickenſohl ſtammen der Chor und der untere Ceil des 
Turmes noch aus der katholiſchen Seit. Die im Bogen zwiſchen Chor und Langhaus 
eingehauene Jahreszahl 1496 bezeichnet wohl das Jahr der Erbauung der Kirche. Uach 
dem Dreißigjährigen Krieg war die Kirche in üblem Zuſtand, 1669 noch ohne Bühne, 
171mdie Mauern baufällig, der Dachſtuhl eingefallen. Statt eines Wiederaufbaues 
behalf man ſich aus Sparſamkeitsgründen mit notdürftigen Gusbeſſerungen. Uoch 
1856 heißt es in einem Bericht der Gemeinde: „Keine Kirche in unſerem Daterlande 
befindet ſich in ſo beklagenswertem Zuſtande“. Uach dem Gutachten der großherzog— 
lichen Bauinſpektion in Freiburg drohten Chor und Turm einzuſtürzen. Beantragt 
wurde ſchon damals ein Ueubau. Aber erſt 1865 kam es zu einem Umbau mit Der— 
längerung des Langhauſes. Während der eineinhalb Jahre dauernden Bauzeit wurde 
im Freien oder im Ratsſaal Gottesdienſt gehalten. Uun paßte der alte niedrige Turm 
mit ſeinem Giebeldach nicht mehr zum GSanzen. Er erhielt 1866 ſeine heutige Geſtalt, 
die das ganze Dorfbild veränderte. Im Innern der Kirche ſtammt das alte Kruzifix 
vor einem Fenſter des Chores wahrſcheinlich noch aus der katholiſchen Seit, wo— 
gegen die alten drei Altäre verſchwunden ſind. Im Hochaltar ſtanden 1669 noch drei 
Figuren, die vielleicht Kunſtwert hatten, ſie wurden im damaligen Diſitationsbericht 
als Götzenbilder bezeichnet. 

Das frühere Pfarrhaus wurde in den Jahren 1605-—1608 erbaut. Als der 
Bau ſtockte, ließ der Pfarrer einfach den für den Johannitermeiſter beſtimmten Sins— 
wein in Bickenſohl beſchlagnahmen. Das half. Als der Johannitermeiſter im Jahre 
1656 das beſchädigte Pfarrhaus nicht inſtandſetzen ließ, beſorgte dies der Markgraf 
und ſchickte dem Fürſten zu heitersheim die Rechnung. Aber ſchon 1750 war das 
Pfarrhaus wieder ſo baufällig, daß es eine Ausbeſſerung nicht mehr lohnte. Deshalb 
wurde 1752/55 ein Neubau erſtellt, das jetzige Pfarrhaus. 

4 

NUach der Kirche iſt im Dorf die Schule von großer Wichtigkeit. Don einer Schule 
zu Bickenſohl hören wir erſt nach Einführung der Reformation. Schon bei der erſten 

Kirchenviſitation im Jahre 1556 fragte man ſich, ob es möglich ſei, eine Dorfſchule 
einzurichten. Aber außer anderen Schwierigkeiten fehlte es für kleine Dörfer noch 

an Lehrkräften. Immerhin ſteht im Diſitationsprotokoll von 1669, daß der Pfarrer 

damals, wohl im Pfarrhaus, im Winter zwei Stunden Schule hielt mit 25 Kindern. 

Einen Schulzwang gab es noch nicht. Erſt mit dem 18. Jahrhundert traten geregelte 

Schulverhältniſſe ein. Im Jahre 1726 wurde in Bickenſohl eine Schulſtelle errichtet. 

Der erſte Lehrer Johann Martin Hilbiber war ein Sohn der Gemeinde. Er hielt den 

Unterricht noch zu hauſe, im haus Ur. 79, einem der wenigen alten häuſer, die 1907 

noch ſtanden. Mit dem Bau des erſten Schulhauſes wurde 1745 begonnen, den Platz 

dafür hatte die Gemeinde gekauft. Das Bauholz wurde ihr von der herrſchaft aus 
  

Ulach der Chronik des pfarrers Sator war ſie St. Jakob geweiht. Kuf der Bühne der 
Kirche ſeien bis 1865 Holzfiguren von St. Jakob und Maria gelegen. 
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dem Sulzburger Wald geliefert. Im Herbſt 1750 konnte das Schulhaus bezogen 
werden. Sechs Jahre darauf wurde in der ganzen Herrſchaft der allgemeine Schul— 

zwang eingeführt. Aber die Bickenſohler waren davon zunächſt nicht erbaut und 

ſträubten ſich dagegen. Sie waren noch lange der Anſicht, daß ſie ihre Kinder vor 

allem zur Arbeit und zum Diehhüten brauchten und daß der Schulbeſuch eine unnötige 
Ueuerung ſei. Es mußten in den Jahren 1756 bis 1761 noch viele Schulverſäumniſſe 

beſtraft werden, indem manche widerſpenſtigen Eltern auf ein bis zwei Cage ins 

„Bürgerhäusle“, den Dorfarreſt, wanderten. Es dauerte ziemlich lange, bis die Ceute 
die Schule als ſegensreiche Einrichtung anerkannten und danhbbar ſchätzen lernten, 

was die Schule den Kindern auf den Lebensweg mitgab. Die Unterrichtsfächer waren 

Religion, Leſen, Schreiben und Rechnen. Allmählich hob ſich der Schulbeſuch, 1765 

waren es 35 Kinder. Das Einkommen des Cehrers beſtand 1778 ſeitens der Herr— 

ſchaft aus einem Fixum von 46 Gulden und 6 Seſter Roggen, von der Gemeinde aus 

dem Ertrag gewiſſer ücker, Reben und Wieſen, aus dem Schulgeld von 40 Kindern 

à 78 Kreuzern, 2 Klafter Holz, 1 Saum Wein und 2 Seſter Frucht und für den 

Sigriſtendienſt aus 50 Seſter Roggen und 60 Seſter Gerſte, alles zuſammen ver— 

anſchlagt auf 186 Gulden. 1768 wurde eine Spinnſchule eingeführt, zweimal wöchent— 

lich zwiſchen dem Dormittags- und Uachmittagsunterricht, wobei die Mädchen das 

Spinnen auf dem Spinnrad lernten. 1785 verwandelte man die Spinnſchule in die 
ſogenannte ökonomiſche Schule am Samstagnachmittag, in der die kleinen Kinder 
ſtricken, die mittleren ſpinnen und die älteſten nähen lernten. Auch die Knaben 
ſtrickten. 1788 wurde ein Derſuch mit der ſogenannten Uachtſchule gemacht, einer Urt 
Fortbildungsſchule in den Monaten Sktober bis März, die ſpäter auf den Sonntag— 
nachmittag nach der Chriſtenlehre verlegt wurde. Die ſpäteren Jahre brachten dann 
noch viele Derbeſſerungen für Schule und Lehrer. 

8 

Zu einem rechten Dorf gehört neben Kirche und Schule auch das Mirtshaus, 
vorab am weinfrohen Kaiſerſtuhl. Schon zu Beginn des Dreißigjährigen Krieges (1618 
und 1624) wird in den urkundlichen Guellen ein Wirt namens Hans Nieſtlin erwähnt, 
der ein vermögender Mann geweſen ſein muß. Er war wohl der Stubenwirt, der in 
der „gemeinen Stube“ wirtete. Der Stubenwirt war kein Wirt im heutigen Sinn. 
Es war gleichſam ein Amt, das reihum ging und wenig begehrt war, ſo daß alljähr— 
lich einer zur Steigerung der Wirtſchaft gleichſam gezwungen werden mußte. Die 
erſte richtige Schildwirtſchaft war der „Engel“. Am 4. Auauſt 1725 bat Johann 
Birmelin, Bürger zu Bickenſohl, die herrſchaft um die Konzeſſion zu einer Wirtſchaft 
„Zum Engel“. Er hatte von ſeinem Schwiegervater ein wohlgelegenes haus mit 
Stallung an der vornehmſten Straße geerbt, das ſich deshalb am beſten im ganzen 
Flecken für eine Wirtſchaft eignete. Es war das haus des heutigen „Rebſtocks“, 
über deſſen Toreinfahrt noch ein Engel mit der Zahl 1755 und den Buchſtaben J5. B. 
zu ſehen iſt, die ſich auf den erſten Engelwirt Johann Birmelin beziehen. Ruf dieſes 
haus alſo wollte Birmelin das Tafernrecht zum Engel kaufen. Dda nur 30 Bürger 
im Orte ſeien, werde der Betrieb ſehr klein ſein, weshalb er um eine geringe Kon— 
zeſſionstaxe bitte. Seine Frau habe gelernt, „ein gut Stuck Eſſen zu bereiten“, und 
auch er verſprach, ein tüchtiger WDirt zu werden. Da öfters Offiziere von Breiſach 
nach Bickenſohl in die Kirche kämen und manchmal im ganzen Flecken herumreiten 
müßten, um einen Platz für ein paar Pferde zu finden, ſei mit der Stallung bei 
ſeinem Haus einem übelſtand abgeholfen. So erhielt denn Birmelin am 17. Septem— 
ber 1725 die Erlaubnis zum Betrieb der Wirtſchaft gegen eine Taxe von 25 Gulden 
und 5 Gulden Kanzleigebühr. Aber das Geſchäft ging ſchlecht, ſo daß Birmelin, der 
außerdem eine große Landwirtſchaft betrieb, 174] bat, die Schildwirtſchaft eine Zeit— 
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Der alte „Engel“, heute „Winzerhaus zum Rebſtock“ 

Aufnahme Foſef Schroedel, Freiburg ſ. Br. 

lang einſtellen zu dürfen unter Fortdauer des Schildrechts und der jährlichen Abgabe. 
Seiner Bitte wurde aber nicht entſprochen, weshalb er ſie 1755 wiederholte, diesmal 

mit der Begründung, daß er größere Reparaturen vorhabe und daß ja auch noch der 

Stubenwirt da ſei. Jetzt hatte er Erfolg, aber ſchon nach einigen Jahren wurde die 

Wirtſchaft wieder aufgemacht. Doch Birmelins Hoffnung auf einen beſſeren Geſchäfts— 

gang erfüllte ſich wieder nicht, weshalb er 1760 abermals bat, die Wirtſchaft auf 

unbeſtimmte Zeit ſchließen zu dürfen. Das örtlein ſei klein, abgelegen, die Ein— 

wohner die ärmſten in der Markgrafſchaft, viele nicht imſtand, ſich das tägliche Brot 
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Torbogen am alten „Engel“ 

98 

zu verſchaffen, geſchweige einem 
Wirt etwas zu verdienen zu geben. 
1766 durfte Birmelin wiederum 
vorübergehend ſchließen. Später 

verpachtete er den „Engel“ an ſei— 
nen Schwager Georg Rieflin, der 
1706 darum einkam, auch Bier 

ausſchenken zu dürfen. Bisher hät— 

ten die Bickenſohler zum Bier— 

trinken nach Rotweil gehen müſ— 

ſen, das Bier aber ſei beſonders 

im Sommer ein beliebter Labe— 

trunk. Wenn im Ort eine Bier— 

ſchänke ſei, bleibe das Geld im 

Ort und im Land, Rotweil war ja 

öſterreichiſch und damit nach da— 

maligen Begriffen Ausland. So



erhielt dann Rieflin den Bierausſchank gegen eine Abgabe von 50 Kreuzern von 
jedem verzapften Saum Bier. Der jetzige „Engel“ wurde erſt von dem 1870 geſtor— 
benen Küfer Mathäus Lerch errichtet. 

6. 

Don der Bevölkerung haben wir bereits einige Uamen kennengelernt. Die 
Namen haben im Derlauf der Jahrhunderte gewechſelt, aber die alten Blutſtröme 
fließen in der heutigen Heneration noch weiter. Uach dem Dreißigjährigen Krieg fand 
eine ſtarke Zuwanderung aus der Schweiz in das verödete, menſchenarme ober— 
badiſche Land ſtatt. So kamen auch nach Bickenſohl viele Schweizer, beſonders aus dem 
Berner und Süricher Gebiet, und ließen ſich hier dauernd nieder. Es waren Refor— 
mierte, die ſich aber der lutheriſchen Kirche ihrer neuen Heimat anſchloſſen. Don jenen 
Schweizern iſt heute noch der Uame Rieflin vertreten. Der frühere Bickenſohler Pfarrer 
MNehrwein“ hat ſich die Mühe gemacht, die Stammbäume ſämtlicher Bickenſohler 
Familien — es waren 1956 41 Familien — aufzuſtellen. Aus dieſer Arbeit iſt zu 
erſehen, daß die Gründer der meiſten Familien in den letzten Jahrhunderten von 
auswärts gekommen ſind, viele aus den Dörfern des Kaiſerſtuhls, beſonders aus 
Ihringen, andere aus der Ferne. Der Stammvater der Familie Koch z3. B. iſt 1774 in 
Uagold im Württembergiſchen geboren. Zu den älteren Geſchlechtern zählen noch die 
Familien Baer, Kleis, Lerch, Cinſig, Müller, Reber, Riefling, Schmidt, Treffeiſen. 
Aber auch in den jüngeren Familien fließt durch vielfache Derſippung noch Ultbicken— 
ſohler Blut. So hatte der genannte Stammvater der Koch eine Salomea Reber von 
Bickenſohl zur Frau. Eines haben alle Bickenſohler Geſchlechter, die älteren wie die 
jüngeren, gemeinſam: ſie alle haben ihre Arbeitskraft an die Bebauung des Bicken— 
ſohler Bodens geſetzt. 

Was erlitt Bickenſohl in den Kriegen der vergangenen Jahrhunderte? Ob die 
Bickenſohler im Bauernkrieg mitmachten wie die Kiechlinsberger, wiſſen wir nicht. Im 
Dreißigjährigen Krieg blieb auch Bickenſohl nicht verſchont. 1652 brachen die Kaiſer— 
lichen auch in die Täler des Kaiſerſtuhls ein. Die Einwohner flohen in die benach— 
barte Feſtung Breiſach oder ins Elſaß und ins Oberland. Bickenſohl war faſt ganz 
verlaſſen. Später kamen die Schwediſchen, nun mußte auch der Pfarrer fliehen, das 
ſchwerbeſchädigte Pfarrhaus wurde an einen Bauern vermietet, die Pfarrei von Bah— 
lingen aus verſehen. Auf die Schwediſchen folgten wieder die Kaiſerlichen. Jetzt 
flüchteten die geängſtigten kinwohner in das ſogenannte Kuttelbett, damals ein 
Föhrenwald. 1642 kehrten die Geflüchteten zurück. Wie es ihnen zu Mute geweſen 
ſein mag, läßt uns der Eintrag erkennen, mit dem Pfarrer Friedrich Bürklin von 
Bahlingen das älteſte Kirchenbuch von Bickenſohl einleitete: „Kirchenbuch allhie zu 
Bickenſohl angefangen, als nach vielfältigen Flühen wegen der im Land hin- und 
herziehenden und ſtreifenden Soldaten, als Feind und Freind, und ausgeſtandenen 
großen und unſäglichen Jamer und Elend, die dem Schwed, Hunger, Peſt und anderen 
ſchröcklichen Uöten entrunnene und noch übrig gebliebene des Lands Einwohner 
wiederum ihre Häuſer und hüttlein geſucht und darinnen angefangen zu wohnen“. 
1650 fand in Bahlingen ein Friedens Dankgottesdienſt ſtatt, zu dem auch die Bicken— 
ſohler erſchienen. Uoch 1665 hatte Bickenſohl nur 12 häuſer, während es 1566, alſo 
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100 Jahre vorher, 22 geweſen waren. Die Bickenſohler ſollten ſich aber der Wohl— 
taten des Friedens nicht lange erfreuen. Don 1672 bis 1679 ſpielte ſich der ſogenannte 

Holländiſche Krieg Ludwigs XIV. auch im Breisgau ab, was auch für Bickenſohl 

wieder mit Drangſalen und Schäden verbunden war. Die Dörfer wurden ſowohl von 

den Kaiſerlichen als auch von den Franzoſen heimgeſucht, obwohl der Markgraf 

neutral zu bleiben verſuchte. Ein Schadenverzeichnis für das Jahr 1675 vermerkte 

für Bickenſohl 355 Gulden, ein weiteres für 1676 ſogar 1745 Gulden für 21 geſchä— 

digte Perſonen, dazu Kirche und Pfarrhaus als zerſtört. Das folgende Schaden— 

verzeichnis für 1677 hat bei Bickenſohl den Dermerk: „ſind die Gebäude ganz ver— 

heert“. 1679 forderte der franzöſiſche Intendant auch von den 25 Bickenſohler Bürgern 

die rückſtändigen Kontributionsgelder, und zwar in drei Terminen je 46 Gulden““. 

Inwieweit Bickenſohl im Spaniſchen und öſterreichiſchen Erbfolgekrieg des 18. Jahr— 

hunderts in Mitleidenſchaft gezogen wurde, darüber liegen noch keine Guellenberichte 

vor. Dagegen wiſſen wir, daß das Dorf am Ende des 18. Jahrhunderts wieder ziem— 

lich zu leiden hatte, als die Franzoſen von Breiſach aus die benachbarten öſter— 

reichiſchen Dörfer heimſuchten. Die Bickenſohler waren damals in großer Bedrängnis 

und willens, ſich dem öſterreichiſchen Landſturm anzuſchließen. da war der kluge 

vogt Johann Jakob Tſchummi beinahe der einzige Mann, der das Unüberlegte und 

Gefährliche dieſes Beginnens einſah und, wenn auch vom tollen Haufen überſchrien, 

ſtandhaft blieb und damit erreichte, daß Bickenſohl damals nicht einen Mann verlor 

und nicht das Schickſal von Achkarren teilte, das in Flammen aufging. Da Bickenſohl 

von öſterreichiſchen Orten umgeben war, iſt es verſtändlich, daß die Ceute mit jenen 

gemeinſame Sache machen wollten. Hernach kamen die ſiegreichen Eſterreicher nach 

Bickenſohl, um an dem Dogt Tſchummi Rache zu nehmen. Dennoch nahm ſich das 

markgräfliche Oberamt um den gequälten Bickenſohler Dogt an und bewilligte ihm, 

da er wenig bemittelt war, die erbetene Beſoldung, nämlich jährlich ein Klafter 

Brennholz und die Uutzung eines Ackers im Frauental ſowie eines öden Feldes im 

Brünnele. — Für Uapoleons Kriege gegen Preußen und Rußland mußte auch Bicken— 

ſohl einige Soldaten ſtellen. In Rußland ſtarben damals drei Bickenſohler: Johann 

Aprill, Franz Cinſig und Johann Jakob Spitzer, wogegen Georg Friedrich Joſt das 

Glück hatte, die heimat wiederzuſehen. In den Befreiungskämpfen 1815-—815 

kamen ruſſiſche Truppen auf dem Marſch nach Frankreich auch nach Bickenſohl ins 

Guartier. — Im ſtürmiſchen Jahr 1848 ſchloſſen ſich die Bickenſohler dank der Be— 

ſonnenheit ihres Bürgermeiſters Bär und des Pfarrers Wagner der revolutionären 

Bewegung nicht an, obwohl ſich auch hier eine Bürgerwehr bildete, die von einem 

gewiſſen Reber einexerziert wurde, und obwohl die Rotweiler faſt täglich, geführt 

von ihrem Bürgermeiſter Landerer, mit klingendem Spiel und fliegenden Fahnen 

herauf nach Bickenſohl zogen, flammende Keden hielten und die Bickenſohler zum 

Anſchluß aufforderten. Bürgermeiſter Bär dankte zwar 1849 ab, und ſein Uachfolger 

möcklin ließ, von den Rotweilern genötigt, exerzieren. Aber dabei blieb es. Als dann 

die Preußen im Land einzogen, um Ruhe und Sronung zu ſchaffen, bekam Rotweil 

eine ſtarke preußiſche Einquartierung, Bickenſohl dagegen nicht. Uur zum Gottes— 

dienſt kamen die meiſten Preußen, weil evangeliſch, ſonntags nach Bickenſohl in die 

Kirche. — 1866 kämpfte Baden an der Seite Eſterreichs gegen Preußen. An dieſem 

Krieg nahm ein Bickenſohler, Friedrich Cinſig, teil. Dagegen machten den Krieg gegen 

Frankreich 1870/71 ſieben Bickenſohler mit, zu deren Gedächtnis 1907 am Rathaus 

eine SGedenktafel angebracht wurde. 

10 PDgl. K. Gänshirt: Der holländiſche Krieg in der Markgrafſchaft Hochberg 1672- 1679. 

Schauinsland, Jahrl. 62 (1935). 
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1 

Wir kommen zum letzten Punhkt unſerer geſchichtlichen Betrachtung, zur L and 

wirtſchaft. Dda wollen wir zunächſt die Bickenſohler Gemarkung näher 

kennenlernen. 

Wir wollen uns im Geiſte den Männern anſchließen, die am 4. Auguſt des Jahres 

1670 — es mag ein heißer Tag geweſen ſein — auf Befehl des Markgrafen Fried— 
rich, der nach dem Dreißigjährigen Krieg in allen Hemeinden ſeines kleinen Candes 

eine Srenzbegehung und Bannbeſchreibung für notwendig hielt, den Bickenſohler 
Bann umgingen. Wir lernen auf dieſem Weg manchen alten, noch heute gebräuch— 
lichen Flurnamen kennen, und begegnen vielleicht auch manchem alten Stein, der 
heute noch erhalten iſt. Jene Männer machten den Anfang an „Rotweiler Landſtraß 
uf dem Kigen acker“, wo ein großer rauher Bergſtein neben einer Bannſtütze ſtand. 
Don dort ging es hinauf „uf Strümpfen“ zum nächſten Stein, ſodann „ins Kuttel— 
bett“ zum dortigen Stein, dann auf die höhe „die Gich genannt“, wo am Notweiler 
Wäldelin ein hoher ſchwarzer Stein ſtand. Dder Weg führte ſodann dem Grate nach 
hinauf bis „ans Ort oder Eck“ und von dort rechter Hhand hinab zu einem rauhen 
„Kröpfligen“ ſchwarzen Grenzſtein, von da hinüber bis an den Dogtsburger Pfad zu 
einem niederen Grenzſtein, von ihm hinauf in den „Totenkopf“, wo ein eckiger 
ſchwarzer Bergſtein ſtand, und weiter hinauf über dem oberen Brunnental und dem 
dortigen ſchwarzen Bergſtein. Don hier ging es vollends hinauf „uf den Keyſerſtuel 
zu einer eichen“, an der die üſte „abeſtimmelt“ waren, weil kein Stein zu finden 
geweſen war. Don dieſem Scheidepunkt ging es bergab durch den Kirchenwald oder 
Heitersheimiſchen Wald bis zum Kreuz am „Keyſerſtueler Weg“, ſodann am Grat 
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„in der Kohlgruben“ neben den Bickenſohler Zinshölzern weiter bis zur „Ueſpel— 
hurſt“ „uffen Himmelbukh“, von dort durch das Herrſchaftsholz im „Richtiſchbühl“ 
hinab ins Frauental zu einem rauhen ſchwarzen Stein, dann im Frauental weiter 
dem Sraben am Rain nach zum nächſten Stein, von hier den Rain hinab ins Cängen— 
tal, wo zwiſchen dem Längental und dem Bennfeld neben der Straße ein gehauener 
ſchwarzer Beraſtein ſtand, ein Eckſtein, der Bickenſohl, Ihringen und Achkarren ſchied. 
Don hier ging es am Breiſacher Berg hinauf auf den „Galgenbuck“ zum Bickenſohler 
„Hochgericht“. 

An dieſer Stelle müſſen wir auf unſerem Rundgang etwas verweilen, da wir an 
einem wichtigen Punkte ſtehen. Die Bezeichnungen „Galgenbuck“ und Hochgericht“ 
beſagen uns, daß hier der herrſchaftliche Halgen der Gemeinde Bickenſohl ſtand. 
Es mutet uns heute ſeltſam an, daß das kleine Dorf einen eigenen Galgen hatte. 
Doch war dies nichts Außergewöhnliches. Entſprechend dem Kunterbunt der Herr— 
ſchaftsgebiete war der Breisgau geradezu überſät mit Gerichtsſtättend“, deren hervor— 
ragendes, weithin ſichtbares Kennzeichen in jedem Fall der SHalgen war. Die Plätze, 
an denen der Galgen ſtand, bieten meiſt eine prächtige Gusſicht. Man wollte, daß 
der Galgen in der ganzen Herrſchaft ſichtbar ſei zur Abſchreckung, damit jedermann 
wußte, was ihm blühte, wenn er ſich übel aufführte. Die Todesſtrafe fand ja in jenen 
Zeiten viel häufiger ſtatt als ſeit dem 19. Jahrhundert. Die ſchimpfliche und ent— 
ehrende Strafe des GSalgens war insbeſondere männlichen Dieben und Wegelagerern 
vorbehalten. Wann und wie oft der Bickenſohler Salgen ſeinen Zweck erfüllte, iſt 
unbekannt. Es könnten darüber, da die Gehängten in der Regel beim Galgen ver— 
graben wurden, nur Grabungen Kufſchluß geben. Sewöhnlich ſtanden die Galgen am 
Rande der Semarkung, was oft zu Streitigkeiten mit Uachbarn führte. So erging es 
auch dem Bickenſohler Galgen. Die Stadt Breiſach, der das Dorf Uchkarren unter— 
ſtand, hatte ſchon früher behauptet, der Bickenſohler Halgen ſtehe zu weit gegen 
Achkarren, und böſe Buben hatten die Stücke vom alten Halgen vom „Buck“ herab 
„in die Künzgen und ſtroß“ geworfen. Don ſeiten der Markgrafſchaft war der Salgen 
darauf wieder neu aufgerichtet, etwas weiter einwärts geſetzt und „mit gewehrter 
Hand defendiret worden“. Trotz der Hegenwehr wurde der Salgen von den Breiſachern 
unter dem energiſchen Bürgermeiſter Diſchinger mit Gewalt umgehauen. 1755 wurde 
endlich nach langem Streit und genauer Unterſuchung ein neuer Punkt auf dem 
Galgenbuck feſtgeſetzt für einen Territorialſtein, der auf der Bickenſohler Seite das 
markgräfliche Wappen zeigte, auf der Achkarrer Seite das Wappen der Stadt Breiſach. 

Dom hochgericht führte die Hemarkungsgrenze über den Salgenbuckacker hinüber 
und bergauf bis auf den „Knepfſtein“, wo Bickenſohl, Achkarren und Rotweil ſich 
ſcheiden, ſodann „in den oberen Ellenbuech“ zum dortigen Bergſtein und zum nächſten 

Stein mitten im Ellenbuech, von dort hinab ins Ellenbuech zum nächſten Stein, 

ſodann hinauf auf den „Rokhenberg“ zum dortigen Stein und ſchließlich hinab zu 
dem Stein in den „Gigen“, von wo der Weg den Anfang gemacht hatte. 

Daß bei einer ſo mangelhaften Grenzbeſchreibung und Kusſteinung Bann— 

ſtreitigkeiten nicht ausbleiben konnten, iſt einleuchtend. Schon im Jahre 1459 

hören wir von einem Streit zwiſchen Ihringen und Bickenſohl, der durch einen 

11 In dem Kartenwerk: J. de Beaurain, Carte topographique Cours du Rhin depuis 
Basile jusqua Mayence .. [Paris 1782] ſind auf der zweiten Karte unter der Bezeich— 

nung „justice“ viele, aber nicht alle Galgen eingetragen, ſo bei Kirchhofen, bei Gff⸗ 

nadingen, zwiſchen Grezhauſen und hauſen, zwiſchen Breiſach und Hochſtetten, zwiſchen 

Gündlingen und Merdingen, bei Waſenweiler und dem Schloß Kranznau, die beiden letz⸗ 

teren nicht weit voneinander, bei Freiburg uſw. Der Bickenſohler Galgen fehlt, vielleicht 

ſtand er damals nicht mehr. 
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genauen Augenſchein in Anweſenheit genannter Seugen geſchlichtet wurde. Die 

Streitigkeiten mit Achkarren und Rotweil wollten nicht aufhören. 1779 wurde zum 

Abſchluß eines Streites auf dem Cotenkopf ein viereckiger Grenzſtein geſetzt mit 

den betreffenden Herrſchafts- und Srtswappen. Allenthalben im Gebiet des Kaiſer— 

ſtuhls begegnet man noch ſolchen alten Wappenſteinen. Es wäre eine ſchöne und 

dankbare Aufgabe für die Heimatkunde, ſie zeichneriſch oder photographiſch auf— 

zunehmen, bevor ſie verſchwinden. 

Innerhalb dieſer kleinen Gemarkung haben die Bickenſohler je und je im 
Schweiße ihres Angeſichtes dem Boden das tägliche Brot abgerungen. In einer Be— 
ſchreibung des Fleckens vom Jahre 1681 heißt es, das Bickenſohler Ackerfeld liege 
auf den Hhügeln und Gckern verſtreut und beſtehe aus ungefähr 60 Jeuchen, wovon 
aber kaum die hälfte bebaut ſei. Die Matten, etwa 20 Jeuch, ſeien ſchlecht und 
lieferten nur grobes und ſaures Futter. An Reben ſeien es ungefähr 26 Jeuche, aber 
ebenfalls zur Hälfte nicht bebaut. Der Wald gehöre größtenteils der Herrſchaft. Aber 
die durch die Kriege verwilderten Srundſtücke wurden allmählich wieder urbar 
gemacht, das anbaufähige GSelände vergrößert, größere Strecken Wald ausgeſtockt 
und in Matten umgewandelt und mit Futterkräutern angepflanzt, die ruinierten 
Straßen und Wege wiederhergeſtellt und neue angelegt, ſo die Straßen nach Rotweil 
und GAchkarren. 1790 bat die ganze Bürgerſchaft von Bickenſohl die Regierung in— 
ſtändig, die Straße von Oberſchaffhauſen über den Dogelſang in beſſeren Stand ſetzen 
zu laſſen. Für Bickenſohl und Biſchoffingen habe dieſe Straße große Bedeutung, da 
mancher wegen des ſchwierigen Transportes lieber den geringeren Wein am vorderen 
Kaiſerſtuhl Kaufe. 

Der Rebbau machte erſt im 18. Jahrhundert Fortſchritte. Am 9. April 1777 
richtete der Bickenſohler Pfarrer Andreas Krämer, der ein rechter Dorfpfarrer 
im beſten Sinne des Wortes war, an den Markgrafen eine Eingabe, die neben der 
Hebung der Landwirtſchaft durch Wiederaufnahme des Kleebaues mit entſprechender 
Düngung insbeſondere auf die Förderung des Weinbaues abzielte. Der Bickenſohler 
Wein könne durch andere Rebſorten verbeſſert werden. Krämer erbot ſich, ſelbſt Der— 
ſuche zu machen, und erwarb dafür mit Zuſtimmung der Herrſchaft ein verfallenes 
Rebſtück. Auch die Regierung war beſtrebt, durch Förderung des Rebbaues den Wohl— 
ſtand des armen Dorfes zu heben. So wurde im Jahre 1788 ein Dorſchlag gemacht, 
der uns heute noch ſehr intereſſiert: man ſolle die jungen Burſchen anhalten, auf der 
Wanderſchaft die Hegenden des unteren Rheines und der Moſel aufzuſuchen, um den 
dortigen Weinbau kennenzulernen. Gber man hielt dies damals doch nicht für tun— 
lich, weil die dortigen Reben eine andere Geſteinsart hätten. Uun kam der in Bötzin— 
gen anſäſſige markgräfliche kKammerrat Enderlin nach Bickenſohl, um ſich das 
für den Rebbau geeignete Gelände anzuſehen. Er ging mit dem Dogt und zwei Rich— 
tern alle Berge und Hhalden ab, mit dem Ergebnis, daß folgende SHewanne als vor— 
züglich für den Rebbau geeignet befunden wurden: Im Frauental, im und auf dem 
Bitzenberg, im Steinfelſen, unterhalb der Steingrube, die ganze Wand am Steinfelſen 
vom Bitzenberg bis an den Achkarrer Weg. Bedenken ſeitens der Bickenſohler beſtan— 
den nur gegen die beiden letzteren Lagen, weil dort der Boden zu felſig und ſteinig 
ſei, der Weinſtock aber nur in einem tiefgründigen Mehlboden gedeihe. Uach der 
Meinung Enderlins aber lieferten die Gegenden am Rhein und an der Moſel, die mit 
dem lavaartigen Geſtein des Kaiſerſtuhls viel ähnlichkeit hätten, den Gegenbeweis. 
So wurden 1790 unter LCeitung des Kammerrats Enderlin unter Hinzuziehung eines 
Winzers aus Winningen an der Moſel im Frauental zwei Mannshauet Reben mit 
1000 Stück grünen Rieslingſetzlingen angebaut, die aus der Rhein- und Moſelgegend 
ſtammten. Der Derſuch gelang, von 1796 bis 1800 produzierten dieſe Reben 6 Saum 
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18 viertel, 5 Maß und eine Guart, die Gualität des Weines war vortrefflich und 
konnte es mit den beſten Sorten des Oberlandes aufnehmen. Für einen Saum wurden 

28 Gulden erlöſt. Den großen Fortſchritt, den der Rebbau in Bickenſohl damals 
machte, beſtätigt uns das von dem Großherzoglich Badiſchen Archivrat Joh. Bapt. 
Kolb in Freiburg im Jahre 1815 herausgegebene Lexikon von dem Großherzogtum 

Baden, wo es unter Bickenſohl heißt: „der hieſige Wein iſt der vorzüglichſte am 

0 Kaiſerſtuhl, und das Gbſt das ſchmackhafteſte und auserleſenſte der ganzen 
egend. 

Aber trotz allem Fortſchritt und allem Fleiß der Kebbauern waren die allgemei— 

nen Derhältniſſe fernerhin für den Weinbau im ganzen Cand nicht günſtig. Erſt der 

Zuſammenſchluß zu Winzergenoſſenſchaften mit dem Siel, das Trauben— 

erträgnis in einem Gemeinſchaftskeller getrennt nach Sorten und Lagen unter Be— 

rückſichtigung aller Lehren der neuzeitlichen Kellerwirtſchaft zu Wein auszubauen 

und dann erſt den Wein zu verkaufen, hat den großen Wandel gebracht. Bickenſohl 

kann ſich rühmen, im Jahr 1926 die erſte derartige Winzerkellerei errichtet zu haben. 

Anfangs traten ihr 24 Winzer bei, heute ſind wohl die meiſten Winzer Mitglieder 

der Winzergenoſſenſchaft. Schon nach zehn Jahren wurde ein Erweiterungsbau not— 

wendig. Der neue, im Jahre 1956 eingeweihte Keller, eine Sehenswürdigkeit des 

Kaiſerſtuhls, vermag 6000 h! Wein aufzunehmen. 

Wir kommen zum Schluß. Im Kaiſerſtuhl ſind oft Sagen an Guellen gebunden. 

So geht vom Brünnlein bei Bickenſohl — wir denken dabei an das Gewann mit dem 

gemütvollen Uamen „im Brünnele“ — die Sage, daß dieſes Brünnlein nur ſpärliches 

Daſſer gebe, aber oft nach jahrelanger Pauſe in reicher Fülle ſtröme. Ein reicher, 

aber ſehr geiziger Mann, habe es einſt beſeſſen und in der Seit großer Trockenheit 

ſein Waſſer nur gegen hohe Sahlungen abgegeben. Als die Armen das Geld nicht 

aufzubringen vermochten, habe er den Guell zuſchütten laſſen. In der nächſten Nacht 

aber ward er mit ſamt ſeinem Hauſe von der Erde verſchlungen. Man hat den 

Brunnen wohl nachher wieder aufgedeckt, aber er ſprudelt ſeitdem nur dann reich— 

licher, wenn Ceuerung und Mißwachs bevorſtehen. 

Da iſt es wohl angebracht, dieſes Brünnlein heute auf den Bickenſohler Weinbau 

und den Bickenſohler Winzerkeller zu beziehen und dem Wunſche Kusdruck zu geben, 

daß dieſer Brunnen in Zukunft nie verſiegen, ſondern nicht nur ein wahrer Jung— 

brunnen für die Bickenſohler ſelbſt und ihre Gäſte ſein möge, ſondern auch eine fort— 

während fließende Guelle des Wohlſtandes für das Dorf und ſeine Bewohner. 
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Noch einmal der Name „Ravénna“ 

Dbon Wolfgang Kleiber 

Die letzte Uummer dieſer Seitſchrift brachte von der Seite des GSeographen und 

hiſtorikers eine Ueudeutung des umrätſelten Uamens der Ravennaſchlucht. Wenn 

wir dieſer Deutung aus ſachlichen und ſprachlichen Gründen nicht zuſtimmen können, 

dann ſei jedoch nachdrücklich betont, daß auf die von dem Derfaſſer geforderte Mit— 

arbeit des hiſtorikers und des Geographen bei der Uamensdeutung keineswegs 

verzichtet werden kann. Ciefert uns doch gerade jener KRufſatz mit der älteſten ur— 

kundlichen Form erſt den ſicheren Grund für einen neuen Deutungsverſuch. 

Die bis jetzt (von E. Ciehl) älteſte aufgefundene Erwähnung des Uamens ſtammt 

aus dem Jahre 1560: „Item gipt .. . von der Ravenne .. .“ dasſelbe lautet heute 

geſprochen: rawéne. Aus der mundartlichen Form geht hervor, daß die ſchriftſprach— 

liche Fixierung dieſes Uamens fälſchlich an den anklingenden italieniſchen Orts- 

namen angelehnt wurde. Worin liegt das für unſer Sprachgefühl „Fremdländiſche“ 

dieſes Uamens? Die merkwürdige Klangwirkung rührt meines Erachtens einmal 

her von der ungewohnten Akzentlagerung, dann auch von der voll klingenden 

Endung „a“, die ſich entgegen der mundartlichen Gusſprache in der Schreibung ein— 

gebürgert hat. Eine Deutung hat alſo nicht nur die Aufgabe, die ſachliche, das heißt 

die topographiſchen und hiſtoriſchen Gegebenheiten zu berückſichtigen, ſondern ſie 

muß vor allem den Uamen als ein Gebilde der Sprache ſehen und zu 

erklären ſuchen. Die Frage nach den zur Uamenbildung verwandten Wörtern, nach 

deren Wortfügung und Akzentverhältnis, nach den Lauten und deren Geſchichte, 

muß dabei, ſoweit dies der Etymologie des Uamens nützlich iſt, aufgeworfen werden. 

Der Uame iſt ein zweigliedriges Kompoſitum. Das Grundwort iſt althochdeutſch 
aha, in der Mundart abgeſchwächt zu e. Es lohnt ſich, bei dieſem Wort kurz zu ver— 
weilen. O. Springer? hat in ſeiner Unterſuchung die Flußnamen auf -ach mit denen 
auf -bach einem Dergleich unterzogen und dabei feſtgeſtellt, daß die -ach-Uamen 
grundſätzlich für die älteren gelten können inſofern, als ſie etwa nach dem Mittelalter 
ihre Bildungskraft verloren haben. Im Gegenſatz zu-bach wurde das bald zum Suffir: 
erſtarrte ach zur Eindeutſchung vordeutſchen Uamenguts verwandt. Sum Beiſpiel; 
Brege hieß 1254 Brega (kelt. brig entſpricht germ. Burg) oder die Elz: 765 Helzaha, 
1254 Elzach uſw. Wichtig in unſerem Zuſammenhang iſt die Tatſache, daß unter dem 
ganzen reichen Material Springers kein einziger -ach-UName ſich findet, 
der mit einem Perſonennamen verbunden wäre. (Ganz im 
Gegenſatz zu den Uamen auf hach.) überhaupt treten die Kulturnamen, das heißt 
Namen, die ſich auf den Menſchen und ſein Wirken in der Natur beziehen, faſt völlig 
zugunſten der Uaturnamen zurück. Dies alles weiſt auf ein beträchtliches Alter auch 
  

E. Ciehl: Woher kommt der Uame der „Ravennaſchlucht“? Ein Beitrag zur Uamens— und 
Siedlungsgeſchichte des höllentals. 

»Die Flußnamen Württembergs und Badens. Stuttgart 1950. (Tübinger germaniſt. Gr— 
beiten 11.) S. 227 ff. 
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unſerer Kavénna hin. Uach dem oben Geſagten wäre es ſeltſam, wenn dieſer Fluß— 
name als einziger -ach-Uame auf einen Perſonennamen zurückginge. Er tut es auch 
nicht, wie gleich auch mit ſprachlichen Hründen zu zeigen ſein wird. Die Uamen— 
ſchöpfung ſelbſt, das kann man nach all dem mit Sicherheit ſagen, liegt weit vor 
dem 16. bzw. 15. Jahrhundert. Ddamals war -ach längſt unproduhktiv. Alles ſpricht 
vielmehr dafür, daß die Uamengebung in die frühe Zeit der deutſchen Beſiedelung des 
Schwarzwaldes fällt, alſo etwa in das 10. bis 1J. Jahrhundert. Flußnamen pflegen 
ja überhaupt — mehr wie alle anderen Uamen — ein beträchtliches Alter zu erreichen 
und zäh eam Boden zu haften. 

Auch aus lautlichen Gründen iſt die deutung „Kappen-A“ (ogl. E. Ciehl, 
S. 102) ſchwerlich haltbar. Der Exploſivlaut -ꝓp- kann ſich niemals zum Reibelaut 
-w-„abſchleifen“. Die Catſache, daß im 16. Jahrhundert die Bezeichnung „Rappengut“ 
und „Rappenmatte“ neben „Ravenna“ ſteht, beweiſt, daß der Flußname mit dem 
Perſonennamen Rapp nichts zu tun haben kann. 

Woher kommt aber dann das Beſtimmungswort? Die einzige, mit deutſchen 
Sprachmitteln auskommende Erklärung, ſcheint mir die Rückführung auf althoch— 
deutſch hraban, mittelhochdeutſch rabe corvusé zu ſein. Sehen wir zunächſt von 
der Akzentverſchiebung ab, dann befremdet das urkundliche v (mundartlich w) an 
Stelle des zu erwartenden b. Uun hat ein großer Teil des oberrheiniſchen Aleman— 
niens intervokaliſch-b- zu-w- verſchoben. Den näheren Grenzverlauf beſtimmte für 
Baden E. Ochs“, Freiburg und das höllental liegen demnach im -w-Gebiet. Alſo 
ſtuwe gegen ſtube, ſchriwe / ſchribe, ö6we / öbe uff. Ganz analog iſt der Dorgang, wenn 
aqus Rabena Rawena wird. (Der Seitpunkt des Lautwandels b/w in Baden iſt 
noch an Hand zahlreicher örtlich und zeitlich feſtlegbarer Belege zu beſtimmen.) 

Das Wort Hraban, Rabe iſt der heutigen Mundart fremd. Hier herrſcht „Krapp“, 
das man ſich als Kontaminationsform aus Krähe ＋ Rabe entſtanden denkt. Aller— 
dings iſt „Krapp“ jüngeren Urſprungs und im Althochdeutſchen unbelegt. 

Es bleibt noch die auffallende Gkzentlagerung zu erklären. Dabei iſt 
wichtig, ſich zu vergegenwärtigen, daß Eigennamen und begriffliche Sattungsnamen 
(Gppellativa) oft verſchiedene Wege gehen. Sobald die Art der Zuſammenſetzung, die 
Bedeutung eines Uamens undurchſichtig geworden iſt, „erſtarrt“ er und wird von 
der Mundart nur noch als reiner Lautträger ohne Rückſicht auf einen Sinnbezug 
behandelts. Das hat die Folge, daß das Streben nach bequemer Gewichtsverteilung 
innerhalb eines mehrgliedrigen Kompoſitums die Sberhand gewinnt über die 
„normale“ Betonungsart. Zuweilen hat freilich dieſe Tendenz zur Tonverlagerung 
auch AGppellativa erfaßté. Dreigliedrige Bildungen mit der Tonverteilung — — 
entwickeln ſich mit Dorliebe zu der Geſtalt: LI —. Es ſei erinnert an 

mittelhochdeutſch förhele Joreélle im Ueuhochdeutſchen 
mittelhochdeutſch lébendic lebendig im Ueuhochdeutſchen 
mittelhochdeutſch hölunder Hollunder im Ueuhochdeutſchen 
Ganz analog wird: rävena Raveénna im Ueuhochdeutſchen E 

»In Seitſchrift des deutſchen Sprachvereins 1926, S. 248, findet ſich die Uotiz „vor 40—50 
Jahren habe man in Freiburg als feſtſtehend angenommen, die Ravennaſchlucht führe ihren 
Namen von der Rabenaa“, dem Rabenbache .. .“Ein ſchriftlicher Deutungsverſuch in dieſer 

Richtung iſt mir jedoch nicht bekannt geworden. 
Der Lautwandel — b =w — in Baden, in: Beiträge zur Geſchichte der deutſchen Sprache 

und Citeratur 46 (1922), S. 147 ff., mit Karte. 
5 W. Kleiber: Ddie Flurnamen von Kippenheim und Kippenheimweiler. Ein Beitrag zur 
Uamenkunde und Sprachgeſchichte. Freiburger Maſch. Diſſ. 1955, Kapitel J. 

6SG. Behaghel: Geſchichte der deutſchen Sprache s, 1928, S. 260 ff. 
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Die ſo fremdartig klingende „Ravenna“ iſt alſo aus dem Deutſchen ableitbar. 

Crotzdem ſollte aber vordeutſche herkunft nicht nur für größere Flüſſe, ſondern auch 

für kleinere örtlichkeiten im Schwarzwald grundſätzlich in Erwägung gezogen 

werden. G. Schulter hat auf den Gemarkungen OWelſchenſteinach und Mühlenbach 

romaniſche Flurnamen nachgewieſen. Soviel ich ſehe, ſind vordeutſche Flurnamen 

auch in anderen Gebieten des Schwarzwaldes in nicht geringer Sahl zu finden. 

Doch bedarf dies noch näherer Unterſuchung, die einer anderen Gelegenheit vor— 

behalten bleiben muß. 

AHl. Schulte: Über Reſte romaniſcher Bevölkerung in der Ortenau, in: S. G. ORh. UF. 4 (1880), 
S. 500—514 und vgl.: F. Langenbeck, in: Die Srtenau 33 (1955), S. 22. 
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Die Glashütte und Glasmacherrodung Nule 

Don Joſeph L. Wohleb 

„Im Blaſiwald“ über dem Schluchſee arbeiteten, geſchützt und gefördert von der 
Benediktinerabtei St. Blaſien, ſeit 15790 Glasmacher an verſchiedenen Stellen nach— 
einander und nebeneinander. Den Pachtvertrag, den ſie 1685 mit dem Abt Roman 
Vogler (1672—1695) auf 50 Jahre geſchloſſen hatten, hob das Kloſter wider alles 
Erwarten 1715 auf und verlangte die baldige Derlegung der „nächſt dem Windberger 
Hof errichteten“ Werkſtätte, der damals noch einzigen, in das unerſchloſſene Wald— 
gebiet zwiſchen Oberaha und dem Bergkamm. Im Blaſiwald ſollten künftig nur 
einige wenige Uamen von den GSründern der Bergſiedlung erzählen“. 

Wie die Srundherrn anderwärts, nimmt auch St. Blaſien dem Slasmacher gegen— 
über eine zwieſpältige haltung ein. Es wünſcht und fördert die Rodungstätigkeit 
als Zweck und Dorausſetzung des Glashüttenbetriebes, es ſcheut indes auch die Aus— 
weitung. Aus Sweckmäßigkeitsgründen ſoll an ſich nicht eben wertvoller Wald 
genutzt werden, doch ohne daß damit eine umfangreiche Waldverwüſtung geſtattet 
wird. Mit dem Zugeſtändnis, genügend Holz zur Derfügung geſtellt zu bekommen, 
dem Kuftrag der pfleglichen Schonung des Waldes anderſeits werden ſich die Glas— 
macher auseinanderzuſetzen haben, ſolange die hütte im Aule beſteht ... 

Nachdem bereits im Frühſommer 1715 feſtlag, daß die Glasöfen an der bisherigen 
Stätte mit Georgii 1716 erlöſchen ſollten, beraumte das Kloſter ſogleich eine Be— 
ſichtigung der für die künftige Arbeitsſtätte beſtimmten Waldungen „in dem Unteren 
Krummen als auch in der hinteren Gha“ an, „welch letzterer Ort auch vor den 
bequemlichſten gehalten worden“. Und bald fanden auch die erſten Beſprechungen mit 
den beiden Bauern im hinteren Aha, dem Hinteren Bauer Chriſta Schmidt und dem 

Käppelehofbauern (auch Käpplinbauer) Thoma Schmidt, wegen der Eigentums— 

verhältniſſe ſtatt. 

Daß eine ausreichende Sicherung der beiden Hofbeſitzer möglich ſei, war bereits 

beſprochen, als am 6. Juni 1715 durch eine neuerliche Waldbegehung endgültig be— 

ſtimmt werden ſollte, wo die Glashütte errichtet werden müſſe. Sie könne, ſo lautete 

die Entſcheidung, „oberhalb der Straß, ſo gegen Menzenſchwand gehet, unterhalb 

der ſogenannten Schnepfhalden auf der Ebne oberhalb der unteren und oberen Kule— 

matt geſetzt werden, maßen wegen denen holzrieſenen über die Straß ſelbe nicht 

unter die Straß erbaut werden könnte. Die Glaſerhütten aber könnten unter der 

Straß oder der unteren Aulematt hinter ſich gegen denen Bachöfen gezogen werden. 

Damit die Glasmacher nicht gleich die den Bauren nächſtgelegenen Waldungen aus— 

Daß im ganzen Glashüttengebiet von Blaſiwald und Aule in recht wenigen Bergnamen und 

Gewannbezeichnungen wie „Althütte“, „Hüttenplatz“, „Slaſerkopf“, „Glaſermättle“ die 

Wirkſamkeit der doch ſeit 1579 hier tätigen Glasmacher einen Niederſchlag fand, läßt ver- 

muten, daß die Berg- und Flurnamen im allgemeinen einer noch früheren Seit angehören 

und, einmal eingeführt, ſich nicht mehr änderten. 
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ſtocken, könnte ein Bezirk hinein gegen dem Rule rechterhand hinein gegen der 

Beerhaldten und Fahrenreutte ausgezeichnet werden.“ 

Am 24. April 1716 ſchloß Abt Auguſtin Fink (695—1721) den neuen Pacht— 

vertrag ab, der ſogleich wirkſam wurde. Der hüttenbetrieb am Windberg ging 

damit zu Ende. 

Die neue Glashütte „auf 10 Ständ oder Werkſtätt unten an dem ſogenannten 

Aule in der Kha“ wurde von Georgii 1716 an auf die Dauer von 50 Jahren ver— 

pachtet an: Samuel Sigwarth 
Andres Sigwarth 
Michel Sigwarth 
Kaſpar Schmidt 
Blaſi Küeffer 
Joſeph Greiner 
Johannes Sigwarth. 

Samuel Sigwarth übernahm zwei Anteile, Andres Sigwarth deren drei, die 

übrigen je einen. ähnlich wie für Altglashütten, die 1654 gegründete Uachbarhütte 

der Fürſtenberger, verraten uns die Akten auch für Kule die Gründer der Glashütte 

und damit der Siedlung'. 

Die Bedingungen für die neue hütte ſind bei aller Weitſchweifigkeit die üblichen. 

Die Glasmacher bzw. deren Erben und Uachkommen haben für die erſten zehn Jahre 

jeweils J00 Gulden Pachtzins zu entrichten und „von mittleren ſauberen Glas— 

ſcheiben in ihren Köſten jährlich in allhieſiges Kuchelambt 1500 Stuck abzuliefern, 

jedoch daß dem Ciefernden ein Becher Wein und Mutſchle Brot gereicht werden“. 

Uach zehn Jahren ſteigert ſich die Pachtſumme auf 200 Gulden im Jahr und „2000 

Nittelſcheiben gleicher Hattung“. Die Glasmacher haben das Schutz- und Schirmgeld 

zu zahlen, den Zehnten vom Fruchtbau zu leiſten. Den Gottesdienſt beſuchen ſie in 
der Pfarrkirche in Schluchſee, der ſie ihre kirchlichen Abgaben ſchulden. Daß ſich die 
Glasmacher, ihre Familien und hinterſaſſen einer „ehrbarlichen haltung“ zu be— 
fleißigen haben, wird ihnen ausdrücklich eingeſchärft, ebenſo das Eigentumsrecht des 
Kloſters an den Gebäuden. 

Im Hochſommer 1719 beſtand bereits erſtmals die Uotwendigkeit, die Rechte der 
Glasmacher am Wald genau abzugrenzen. Zugeſtanden wurde ihnen vom Kloſter 
ein Waldſtück, „angefangen in der Aulematten, von dieſer grad hinauf 100 Schritt, 
allda eine Tannen mit einem Kreuz bezeichnet, ferners wieder 100 Schritt und ſo 
fortan alle 100 Schritt ein Kreuz in einen Baum gehauen, bis an den Krummen— 
Bann, von dem Krummen-Bann aus der Eckmark zu hinauf bis an die ſogenannte 
Schnepfhalden, Menzenſchwander Bann, in welchem tractu 14 Tannen allzeit mit 
einem Kreuz bezeichnet ſtehen, von dar dem Menzenſchwander Bann hinach bis auf 
das Gule — weilen dieſes der Schneeſchleife ganz gerad nachgehet, hat es keine 
weitere Zeichnus vonnöten — von dem Kule wieder der Schneeſchleifin und Waſſer— 
ſaigin nach bis ohngefähr 400 Schritt gegen dem „gringen Stain“, von dar herunter 
500 Schritt unterm Gefäll, von dar gerad fürwärts bis an die hoche Reute, in wel— 
chem tractu 18 mit Kreuz bezeichnete Tannen allzeit 100 Schritt weit von einander 
ſtehen, von dar aus herunter an des hinteren Bauren Gulematten, allwo kein Wald, 
ſonder die vor drei Jahren geſetzte Lauchinnen ſtehen, von dar aus auf des Käppelin— 
bauren Gulematten, allbo man angefangen“. 

über die Glasmacherſiedlungen Alt- und Ueuglashütten vgl. J. C. Wohleb, Kus der Ge— 
ſchichte der fürſtenbergiſchen Glashütten, Deröffentlichungen aus dem Fürſtlich Fürſten— 
bergiſchen Archiv, Heft 10, 1950, 58—658. 
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Die Dermarkung, die danach 1716 bei der Errichtung der hütte durchgeführt wor— 
den war, iſt in den erhaltenen Akten nicht nachweisbar. 

Uachdem man den Glasmachern erlaubt hatte, ſie dürften die hälfte ihres Holz— 
bedarfs „in der neuerlich übergebenen Ghamer Waldung Eſchen genannt“ ſchlagen, 
da ſie mit dem bis dahin zugeſtandenen Wald offenkundig nicht mehr ausreichten, 
hielt das Kloſter es anfangs der fünfziger Jahre für geboten, den Slasmachern 
ſchärfer auf die Finger zu ſehen. Der allzu hoch geſtiegene Holzverbrauch ließ den 
Abt vermuten, daß die Meiſter „nicht aufrichtig zu Werk gegangen“ ſeien, das heißt 
ſich nicht an die Dertragsbeſtimmungen gehalten hätten. Und ſo ordnete er die proto— 
kollariſche Dernehmung zahlreicher Männer an, die im Dienſt der hütte arbeiteten 
oder ſonſt irgendwie mit ihr zu tun hatten. 

Die Glashütte ſtand damals zweifellos auf ihrem höhepunkt. Gbgeſtimmt auf 
die Frage nach dem Holzverbrauch, geben die Protokolle Kuskunft über die Hütte 
zur Zeit ihrer ſtärkſten Leiſtung und gewähren uns darum, in den Angaben ſich da 
ergänzend, dort wiederholend, Einblicke in den Hüttenbetrieb, wie ſie uns ſonſt nicht 
verſtattet werden“. Die Derhöre erbrachten den Beweis, „daß die Glaſer ſtärker 
glaſen“ und folgedeſſen mehr Holz verbrauchen müſſen, als ihnen urſprünglich 
zugedacht war. 

Dies war nur dadurch möglich, daß alle Kräfte und Möglichkeiten aufs äußerſte 
angeſpannt wurden. Wohl hatte die hütte nur einen Glasofen mit zehn Ständen 
oder Werkſtätten. Aber auf einem Stand arbeitete nicht wie üblich ein Meiſter 
allein — auf den meiſten Ständen hantierten mit dem Slasrohr zwei Meiſter, und 
Cehrbuben gingen ihnen dabei an die hand. 

Die Arbeitszeit war erheblich verlängert worden. „Die Slasmacher fangen alle 
Tag abends um Betzeit an arbeiten und continuieren 11 hHüttenſtund lang; eine 
Hüttenſtund macht / Stund aus. Unter dieſen 11 Stund raſte man auch 2 Stund. 
Die Stunduhr gehe aber ganz unordentlich, man mache beſtändig daran herum, und 
ſie bleibe öfters ſtilleſtehen. Sur Sommerzeit erſtrecken ſich die 11] Hüttenſtund von 
Abendbetzeit bis anderntag um 11 und 12 Uhren.“ Am Samstag höre man gar erſt 
um 4 Uhr nachmittags auf. In der Uacht vom Samstag zum Sonntag wurde nicht 
gearbeitet. 

Die größere Zahl der Slasmacher und die längere Arbeitszeit ſetzten für eine 
volle Kuslaſtung voraus, daß genug „Materi“, flüſſige Slasmaſſe zur Derarbeitung, 
zur Derfügung ſtand. Deshalb mußten größere Glashäfen als die üblichen der hitze 
des Glasofens ausgeſetzt ſein. Die größeren Slashäfen bedingten einen größeren 
Feuerungsraum. Dermutlich weil es aufgefallen wäre, wenn die Glasmacher den 
Ofen größer gemacht hätten, machten ſie ihn „inwendig weiter“, alſo dünnwandiger 
— was auf dasſelbe herauskam. Dieſen Kniff führten ſie in zwei Etappen durch. 
Dem Dogt, der den Geſchäftsbetrieb dem Kloſter, der Herrſchaft, gegenüber zu ver— 
treten und zu verantworten hatte, mißfielen zwar dieſe Machenſchaften. Er habe 
„ſchon manchmalen gezanket und den Hafen an die Wand werfen wollen, wann einer 
einen größeren Hafen mitgebracht, damit der eine wie der andere einen gleichen 
Hafen habe“. Aber es blieb beim Zanken und beim Wollen . .. 

Die Feuerung der öGfen, die Tag und Vacht nicht ſtocken durfte, bedienten zwei 
„Schürer“, Mutter und ſein „Feuergeſpan“ Schneider. Sie löſten ſich wochenweis ab; 
in der einen Woche hielt der eine die öfen tags in Glut, in der nächſten nachts. Für 
die eine Woche betrug der Schürerlohn 2 Gulden, für die andere, vermutlich die 
Nachtſchicht, 2 Gulden 50 Kreuzer. 
  

Die Unterſuchungsakten bilden ein eigenes Aktenbündel (GSewerbe 2/5, 1755). 
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Weiterhin beſchäftigte die hütte vier holzhauer und um die zehn Fuhrleute für 

den Transport des Holzes, des Sandes, der Aſche, die dann in den Häuſern geſotten 

wurde. Wieviel Glasträger für ſie die Fertigwaren vertrieben, wird nicht geſagt', 

wir erfahren nur, jene müßten ſich „allzeit acht Täg vorher um Glas bewerben, 

ſonſten kommen ſie keines über“. 

Über den Holzverbrauch, um deſſentwillen die Derhöre ſchließlich gingen — die 
Dernehmungen über Ofen- und Häfengröße, Arbeitszeit, Angeſtellte uſw. behandeln 
die Frage letztlich nur von der entgegengeſetzten Seite des unumgänglichen Bedarfs 
her — ſchwanken die Angaben. Die Sehörten bemühen ſich, ihn nicht höher denn auf 
1000 Klafter zu ſchätzen. Damit blieb das Kufkommen innerhalb der Dertragsgrenze. 
Man hatte allerdings wegen der Menge, nicht wegen des Preiſes, auf den es im 
Augenblick gar nicht ſo ſehr ankam, ſich ebenfalls eines Kunſtkniffs bedient: man 
war ſtillſchweigend von der üblichen Klaftergröße mit 6 Schuh höhe und 6 Schuh 
Cänge auf „Bergklafter“ mit 5 Schuh Höhe, aber 10 Schuh Breite und mit einem 
„Zugabeſcheit“ übergegangen. 

Waren die GSehörten in ihren Mitteilungen — verſtändlicherweiſe, denn es ging 
um aller Exiſtenz — zurückhaltend — auch die zurückhaltende Zuſammenfaſſung der 
Berhöre ſollte offenkundig die Slasmacher nicht in Derlegenheit bringen. 

Daß die Meiſter ihre Befugniſſe erheblich überſchritten, ließ ſich nicht ableugnen. 
Doch war das Wohlwollen, das ihnen das Kloſter im Srund immer entgegenbrachte, 
ſtärker als das Mißfallen. Gegen die Tatſache, daß die Meiſter arbeiten konnten, 
weil ſie gut verkauften, und fleißig arbeiteten, war ſchließlich nicht viel einzuwenden. 
Und daß ſie dazu mehr Holz brauchten als zum früheren, geringeren Betrieb ließ ſich 
nun einmal nicht vermeiden. Wo lag die Srenze zwiſchen dem Uotwendigen und dem 
Suviel? Was war dem Kloſter noch nützlich, was ſchon nachteilig? 

So lautete denn der Kanzleivorſchlag vom 25. Oktober 1754 dahin: Die zehn 
Pächter ſollten für den Reſt der Pachtzeit „oberhalb der Glashütten gegen der Men— 
zenſchwander Höche, unten an der Schnepfhalden gelegen, allwo ſelbe ſchon ſeit 1745 
die herrſchaftliche Erlaubnis hat, die hälfte ihrer Uotdurft zu fällen, weitere zur 
Halbſcheid dahin anzuweiſen ſein. — Damit auch die mit ſehr vielen Windfällen 
angefüllte und zur Diehweidung höchſt ſchädliche Waldung in der Eſcha genannt nach 
und nach geraumt werden möge, hätten ſie die andere hälfte auf den Derbrauch, 
jährlichen 500 Klafter, daraus zu beſtreiten“. Dem Protokoll wurde alſo keine 
beſondere Beachtung geſchenkt, die Unſicherheit wegen der „kleinen“ und „großen“ 
Klafter blieb weiterhin beſtehen. 

Schon 176] griffen die „Glasmeiſter auf dem Ayle Jacob Sigwardt, Dogt, Jo— 
hannes Schmidt, Joſeph Kieffer, Dincentz Sigwardt, Johannes Sigwardt, Hhans Adam 
Schmidt, Joſeph Schmidt und Johannes Sigwardt der Jünger“ mit der Frage nach 
weiterer Holzzuteilungs auch jene der Pachtverlängerung auf — ſie mochten vom 
Hörenſagen wiſſen, daß ſich die Dberwaltung wieder einmal mit ihnen und dem wich— 
tigſten Betriebsmittel ihrer hütte, dem Holz, beſchäftigte. 

1765 wohnten in Schluchſee, Blaſiwald und Fiſchbach 29 verheiratete und 39 ledige „Glas— 
gereiſte und Truckenhändler“. In Schluchſee allein lebten unter 32 Sinspflichtigen 17 vom 
Hauſierhandel. Die Zahlen ſprechen beredt für die Bedeutung des Glashandels. 

»Weitere Anſuchen: 
1765 Upril 10. Bitte der Glasmeiſter Johann Adam Schmitt, Simon Morath, namens aller) 
um Holzzuweiſung. 
1705 Juli 4. Bitte der Glasmacher (Simon Morath, herrſchaftlicher Dogt, Johann Adam 
Schmidt, Geſchworener, im Uamen aller), ihnen „auf §oder 0 Jahr aus der Bewaldung 
Farreiten und ſog. Waldung Eſchen Holz zuzuweiſen“. 
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Catſächlich wurde in der Kloſterkanzlei ernſthaft erwogen, ob eine weitere Holz— 
zuteilung an die Glashütte überhaupt noch möglich ſei oder ob nicht den Meiſtern 
die Derlegung der hütte anempfohlen werden müßte. Da in einer geordneten Der— 
waltung Entſcheidungen aktenmäßig unterbaut zu ſein pflegen — was uns die Mög— 
lichkeit gibt, manche Abläufe lückenlos zu verfolgen — wurden die Erwägungen 
für und wider in einem Kanzleigutachten zuſammengeſtellt. Sein Derfaſſer, der Hof— 
rat Marcel Granicher, äußert ſich alſo: 

„Daß die Glashütte im Gule bishero ſehr nutzlich und erträglich geweſen, erweiſen 
die Rechnungen, worinnen die Beſtandsgelder, die Inventarien, Kauf-, Jauſch- Ein— 
zugs-, Abzugs-, Recognitions- und Manumiſſionstaxe eingeſchrieben werden. Daß 
ſolche aber auch in Hinkunft deſto nötiger ſeie, beſcheinet die große Menge der in 
den St. Blaſiſchen Dogteien da und dort angeſeſſenen, mit Weib und Kindern nur 
vom Glashandel und reſpective fremden Geld ſich ernährenden Untertanen, welche, 
wann die Glashütte abgehen ſollte, an ihrer Uahrung mehriſtenteils geſchwächet 
werden würden. Dann, obſchon in der „Hölle“e eine neue Slashütte allbereit erbauen 
worden und ganz wahrſcheinlich iſt, daß dieſe Slashändler ihr Unterkommen im 
Handlen deſelbſten aufſuchen und finden möchten, ſo iſt nichts deſto weniger durch die 
Erfahrung bezeuget, daß die nächſten um die neuerbaute Glashütten in der hölle 
gelegenen Innwohner den Glashandel auch anfangen und die weiter entlegenen 
immerhin abzutreiben ſich angelegen ſein laſſen werden“. 

Granicher befürwortet die Derlängerung des Dertrages, da „es an dem Können 
nicht gebrechen werde, wann man mittelſt eines Kugenſcheins die Unterſuchung 
machet, was für Holz in des hinteren Bauern Hofsbezirk in der Aha mit Kusſchluß 
der Halden, welche dem Bauern zur Notdurft aufzubehalten die Billigkeit erheiſcht, 
noch auf das Gule zu applizieren ſein möchte und wasfür Waldung noch im dortigen 
Revier wäre, welche man ohne Uachteil gn. Herrſchaft und der Untertanen auf die 
Glashütte abgeben kunnte. Solches wird hernach den Zweifel aufheitern, wie lang 
man den Glaſern mit Beibehaltung ihres alten Wohnſitzes noch werde ſuccurieren 
können“ uſw. 

Im Sommer 1765 zwang der bevorſtehende Ablauf des Kontrakts zu einem Ent— 

ſchluß. Uach einer Waldbegehung äußerten die Kloſterbeamten die Anſicht, zur 

Glashütte ſeien, „wo ſie de facto ſtehe, mehr nicht dann annoch 5 bis 4000 Klafter 

Holz vorhanden“, folglich Material für vier bis fünf Jahre. „übrigens erſcheine 

allerorts, wie übel die bis dahinige Slaſer in dem Wald gehauſet und der Hochwachs 

verderbet. Sonſten ſeie freilich an einem andern Srt noch viel und ſchönes Holz auf 

zwanzig bis dreißig Jahr vorhanden.“ 

Die Frage nach Weiterbeſtand oder Derlegung wurde beraten in der Kammer— 

ſitzung des „Reichsſtifts St. Blaſien den 6ten Auguſt 1765 vormittag in dem Audienz— 

zimmer Sr. hochfürſtlichen Snaden“. Anweſend waren Fürſtabt Martin II., Ge⸗ 

heimrat und Kanzler von Lempenbach uſw. Uach dem Protohkoll wurde über „die 

Holzanweiſung für die Glaſer im Ayle“ berichtet. Man habe „von der Marke nr. 25 

bis nr. 24, welche 1080 Schritt importiere, denen Waſſerſaigen und Schneeſchleifen 

nach Lochen bis an das Rotwaſſer oder vielmehr das Menzenſchwander Wegle mit 

dem herrſchaftlichen Zeichen angeſchlagen und denen Glasmeiſtern die Weiſung 

gegeben, mit der Beholzung von unten anzufangen und bis zu den Cachbäumen zu 

continuieren, das ob dem gedachten Menzenſchwander Wegle ſtehende Holz aber, 

6Semeint iſt die Glashütte, die der Freiburger Baron v. Pfirdt bei Falkenſteig am Eingang 

ins Höllental 1759 errichten ließ. Sie hatte nur wenige Jahre Beſtand. 
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woraus denen Khamer Bauren das nötige Bauholz angeſchafft werden könne, ohn— 

berührt zu belaſſen“. 

Darauf ſtimmte Fürſtabt Martin II. Gerbert am 7. September 1765 der Kon— 

traktverlängerung „auf weitere, anbei aber ungewiſſe Jahre“ zu. Dertragſchließende 

auf der andern Seite waren ſämtliche Glas- und Hüttenmeiſter, nämlich Simon 

MRorat, Dogt, Jakob Sigwarth, Alt-Dogt, hans Adam Schmid, Geſchworener, Joſeph 

Schmid, Johann Mahler, Johann Schmid der Alte, Johann Sigwarth, Michl Bächle, 

Jakob SZimmermann und Maria Thoma, Witwe. 

Die Meiſter bekamen Holz im Waldgebiet „gegen denen Fürſtenbergiſchen Gren— 
zen“ zugewieſen, „wo ſie dermalen Holz ſchlagen“. Als Pachtzins entrichteten ſie 
400 Gulden jährlich und „4000 Stuck Scheiben von der bishero gewöhnlichen Sattung 
gratis und in ihren Koſten anhero nachher St. Blaſien zu liefern“. Weiter benötigte 
hatten ſie „jedes hundert um 4 Gulden darzulaſſen“. Gußerdem ſchuldeten ſie von 
jeder Werkſtatt ! Gulden Schirmgeld, den pflichtmäßigen Beitrag zu Kriegslaſten; 
dagegen blieben ſie auch künftig von Steuer und Schatzung frei und erhielten das 
Recht zugeſtanden, Wein ohne Umgeld auszuſchenken, auch an Fremde. 

Swiſchen den Auseinanderſetzungen um Wald und Holz, Slasöfen und Glashäfen, 
Pflichten und Rechte der Geſamtheit, wie ſie nun einmal den weſentlichen Inhalt 
von Akten ausmachen, wird gelegentlich auch das Schickſal einer Slasmacherfamilie 
im einzelnen ſichtbar. 

Nach dem Bericht des Rats und Landſchreibers Schmid vom 12. März 1768 hatte 
das Kloſter den Erben der in einem Anteil an der hütte und einem häuschen 
beſtehenden Hinterlaſſenſchaft der Maria Thoma zu beſtimmen. Sie war mit dem 
Glasmacher Dinzens Sigwarth verheiratet geweſen und hatte ſich nach deſſen Tod 
mit Matthias Iſele von Schönenbach wiederverheiratet. Ddas Anrecht an der „Werk— 

51 ſtand einem der Kinder aus erſter Ehe zu, da ſie jene von Sigwarth geerbt 
atte. 

Don den Söhnen waren bereits drei Slasmacher: 

1. Matthias Sigwarth, der „vor einigen Jahren ſich verheiratet und nun eine 
Glasmacherwerkſtatt in der Falkenſteig als Unterbeſtänder innhat, allda aber ſein 
in 200 Gulden beſtanden väterlichen Erbanteil nebſt dem wenigen Weibergut bereits 
verbrauchet“ hat; 

2. Dinzens Sigwarth, der „auch verheiratet iſt und in der Bubenbachiſchen Glas— 
hütte eine Werkſtatt per 1000 Gulden an ſich gebracht und hierauf noch einige 
Schulden haften hat“; 

5. Joſeph Sigwarth, Slasmacher, -ſchneider, maler und Schraufenmacher, „der, 
ledig, nicht allein ſein väterlich Erb per 200 Gulden noch beiſammen, ſondern auch 
ledigerweis 50 Gulden erhauſet hat. Wenn nun der mütterliche Erbteil per circa 
240 Gulden darzugeſchlagen und auch das anzuhoffende Heiratsgut betrachtet wird 
— wie dann bereits eine mit mehr als 500 Gulden anfallendem Dermögen dieſen 
heiraten zu wollen ſich geäußert — ſo lieget von ſelbſten am Cag, daß eben dieſer 
Joſeph Sigwarth den Beſtand zu übernehmen und die Geſchwiſtrige wegen über— 
laſſendem Geſchirr, auch Materialien, welch ſammentlich auf 1000 Gulden belaufen 
mag, auszuzahlen, auch gn. Herrſchaft ſowohl wegen dem Beſtandzins und Holzgeld 
als auch die Mitmeiſter dieſert und anderen gemeinſamben Kusgaben wegen ſicher— 
zuſtellen am beſten imſtand iſt“. 

Di⸗ mütterliche Erbſchaft war mit einer Sonderbeſtimmung belaſtet: „Dem künf— 
tigen Beſtänder iſt von der Erbſchaft ausbedungen worden, für das nötige hütten— 
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geſchirr und den Werkſtattbeſtand nicht allein 200 Gulden in die Erbſchaft zu 
bezahlen, ſondern auch die vorhandene ohnerzogene fünf Kinder, darunter aber drei 
mit Glasſchneiden und -machen ihr Brot gewinnen können, in Speis und Trank, 
auch nötiger Kleidung zu unterhalten und das Glasmachen und -ſchneiden lehren, 
auch in Schreiben, Leſen und chriſtlicher Lehr unterweiſen zu laſſen.“ 

Joſeph Sigwarth ſelbſt hielt ſehr darum an, ihm die Werkſtatt zu übertragen 
oder, ungünſtigenfalls, wenigſtens das ſog. Glasſchleiferhäusle zu überlaſſen, da „er 
anſonſten mit Weib und Kindern auf das weite Feld geſprengt würde“. 

Nachdem die Dorausſetzungen für Joſeph Sigwarth ſprachen und zudem die Mei— 
ſter im Gule ſich einſtimmig für ihn erklärten, wurde dieſem Sohn vom Kloſter die 
Werkſtatt beſtandsweiſe zugeſprochen. Er bekam auch das Glasſchneiderhäusle — 
Stube, Kuchel und zwei Kknammern — das das Kloſter 1748 dem Dinzens Sigwarth 
auf Antrag des Dogtes Jakob Sigwarth zu bauen erlaubte. — 1785 richteten die 
Meiſter eine Stube des Schneiderhäusles als Schulſtube ein. — 

Wir erinnern uns, daß Fürſtabt Martin II. Gerbert der Kontraktverlängerung 
von 1765 nur auf unbeſtimmte Zeit zugeſtimmt hatte. Er hieß aber doch noch zwei 
befriſtete Pachtverträge gut, den erſten für 1770 bis 1788, den nächſten 1788 bis 1708. 

Nach dem Dertrag vom 20. November 1769 für 1770 bis 1788 ſollte den Meiſtern 
das Holz „aus der gegen denen fürſtenbergiſchen Hrenzen in des hintern Bauern in 
der AGha noch ſtehenden, dann aus der in dem Sberſten Krummenbann befindlichen 
Waldung der ſog. Eſchen mit jährlich 750 Klafter à 10 Schuh lang, 5 Schuh hoch und 
die Scheiterlänge à 4½, Schuh von dem Forſtmeiſter angewieſen und abgegeben 
werden“. Beide Male, 1770 und 1788, erfolgte die holzanweiſung auf die „Eſcha im 
beren Krummenbann“. 

Wohl im Zuſammenhang mit der Dertragsverlängerung von 1769, alſo um 1769, 

entſtand ein aufſchlußreiches Gutachten über die Waldungen „um den Krummenhof 

und gegen dem See zu“ und deren Suſtand, es dürfte forſtgeſchichtlich von Bedeutung 

ſein“. 

In den Dorverhandlungen gegen Ende der Pachtſpanne 1788—1798 wurden wegen 

des Holzverbrauchs Einwendungen nicht laut. Dagegen riet das Forſtamt, Forſtrat 

Gerer, den Holzpreis ausdrücklich als vorläufig zu bezeichnen, „denn nach ſichern 

Uachrichten, die ich aus dem Munde des fürſtenbergiſchen Herrn Hofrat Elſäſſers zu 

Donaueſchingen ſelbſt habe, ſolle die ölashütte von Hherzogenweiler aus Mangel des 

Holzes nächſtens eingehen, welches auch umſo wahrſcheinlicher iſt, als das Bräuhaus 

zu Donaueſchingen nach Errichtung zweier neuen Pfannen nun einen dreifachen 

Bericht wegen denen Waldungen um den Krummenhof und gegen dem See zu, wie ſelbige 

im Stand ſich befinden. 

Undatiert. Um 1769. 

bon dem Krummenkreuzle die Halden zwiſchen der Schönmatt und dem Krummenhof iſt 

anfänglich mit alten Weißtannen bewachſen, welche tauglich zum Sägbaum ſein, welcher 

Bezirk ohngefähr bis 20 Juchert groß und doch ſehr dünn iſt, daß die Sägbäum wohl zu 

zählen ſein. Unter dem alten Holz iſt ein junger Hufwachs mit Ueiß- und Rottannen, daß 

ohne Schaden ſolche Sägbäum nicht können weggebracht werden. indem ein mancher junger 

Baum niedergeſchlagen und bei Weg-zu-machen weggehauen würde. 

Ferner iſt dieſe halden hinterwärts der Schönmatt gegen der Eſche ein ſchöner junger Wald 

dick mit 4 ſpältig oder Bauholz bewachſen, ſchier lauter Rottannen, auch Büchle, Einhorn, 

wo ein großer Bezirk gar kein Sägbaum zu ſehen. 

Ferner iſt die Eſchen bis an den Kuler holzſchlag hin und dort ein alter Stammen, aber 

mehr 1195 Wald. In der Uieder⸗-Eſche iſt viel und das mehreſte Moos und ſchlechter Wald 
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Holzbedarf hat und dasſelbe ſelbſt aus der Gegend von Herzogenweiler um erhöhte 
PDreiſe großenteils bezieht. 

Wenn nun dieſe Kufhebung wirklich erfolgt, ſo iſt leicht vorzuſehen, daß all jene 
Glashändler, die bisher ihre Ware von Herzogenweiler bezogen, ſich an andere Glas— 
hütten und ſo unter andern auch an das Kule wenden und als fremde Kundleute 
lieber erhöhtere Glaspreiſe bezahlen als ihr bisheriges Sewerb ganz aufgeben 
werden. 

Rechnet man nun, daß die Glasware durch dieſes Ereignis in dem Preis nur um 
5 prozento ſteigen ſollte, ſo würde der den Kulemer Fabrikanten dadurch zugehende 
jährliche Dorteil wenigſtens aus 1200 Gulden beſtehen. Denn der tägliche Ertrag der 
AGulemer Hütte an Glas wird auf den Hafen auf 11 Gulden, ſomit auf zehn Häfen 
auf 110 Gulden beſtimmt. Uühme man aber die runde Sahl von 100 Gulden an und 
berechne man, daß durch 500 Täge im Jahr fabriziert werde, ſo ergibt ſich ein jähr— 
licher Slasertrag von 50000 Gulden, wovon die 5prozentige Erhöhung 1500 Gulden 
betrüge. Läßt man nun auch hieran noch ein Fünftel nach, ſo beſtehen doch noch die 
oben angeſetzten 1200 Gulden Übertrag.“ Eine Erhöhung des Holzpreiſes ſei darum 
durchaus angebracht. 

Ueder iſt SGerers Beweisführung überzeugend, noch das Motiv der Preisſteige— 
rung vertretbar — immerhin wird hier einmal der Jahresumſatz glaubwürdig 
beziffert. Beachtlich ſcheint, daß aus der alten Glashütte von 1716, der Zeit ent— 
ſprechend, eine „Fabrik“ geworden war . .. 

Dom neuen Dertrag ſollte ein „Fabrikant“ ausgeſchloſſen bleiben, Eugen Alli— 
ſpacher (Allenſpacher), der ſich 1775 mit der Witwe des Michael Sigwart verheiratet 
hatte, „wegen ſeiner bekannt ſehr ſchlechten und ärgerlichen Aufführung, die ihn 
bereits in das Zuchthaus gebracht und die ſich bisher doch nicht gebeſſert hat“. Aus— 
geſchloſſen wurde Allenſpacher zwar nicht, indes behielt ſich das Kloſter den Aus— 
ſchluß „mit der erſten Gelegenheit eines Ruckfalles“ vor. 

Damit waren die Dorbeſprechungen zu Ende, und am 20. Januar 1798 unterſchrieb 
Abt Mauritius auf zehn Jahre den Dertrag. 

Der Holzverbrauch wird vorläufig nicht beanſtandet. Im Gberkrummen ſei noch 
nicht die hälfte des vorgeſehenen Holzes geſchlagen, erklärt das Forſtamt 1805, 
„indem man die Hütte bereits ſeit vier Jahren in dem Wolfloch auf der Hochreuthe 
und in den hirſchenbädern beholzt hat“. 

mit Rottannen, auch Weißtannen, hier und dort ein Sägbaum, bis an den Glaſerberg, ſo 
von dem Krummenhof auf das Gule geht. 
Ferner iſt die halden ober der Aha bis wieder an den Krummenhof ein ausgehauener Wald 
und iſt wenig daraus zu nehmen. 
Ferner iſt die halden unter dem Weg, ſo von dem Krummenhof gegen dem Krummen— 
kreuzle gehet, etwas beſſer imſtand und groß, aber das ſchönſte Sägholz ſchon weggehauen, 
wo es fortzubringen geweſen, indem es ſchier lauter Moos iſt. 
Ferner iſt auch die halden unter dem Krummenkreuz gegen dem Wüſtengraben und durch 
den Wüſtengraben durch bis gegen der Eiſenbrech ein ausgehauener Wald und das ſchönſte 
Sägholz ſchon weg; gibt noch hier und dort einen ſchönen Sägbaum. 
Ferner iſt auch in ſamtlichen Waldungen von Winofäll nicht viel gutes, auch ſonſten liegen— 
des Holz zu Aſchen zu brinnen, indein das liegende faule Holz zu dem künftigen jungen 
Aufwachs zur Beſſerung dient, auch durch ſo viel Feuerplätz der Wald vielen Schaden leidet, 
eeu laie auch die ganze Waldung durch ein ſolches Aſchenbrinnen in die größte Gefahr 
etzen täte. 
Das Schriftſtück liegt am Anfang des Faſzikels 59½/ö2702, 1760—1789. Den Schriftzügen 
und der Tinte nach gehört es der Seit um 1769 an. Derwendet iſt auch das gleiche Papier 
wie jenes für die nachfolgenden Entwürfe von 1760 f. 

15



Dem eben erwähnten Forſtrat Gerer verdanken wir zwei hübſche gutachtliche 

Darſtellungen. Die eine von 1807 behandelt die Entwicklung der Siedlungs, die 

andere entwirft mit ein paar Strichen das Bild der Wirtſchaft, wie ſie in Gule um 
1800 möglich war. Daraus einige Sätze: 

„Das Gule liegt unter allen bewohnten Teilen der Herrſchaft Schluchſee, den 

Oberkrummenhof einzig ausgenommen, am nächſten und höchſten am Feldberg. 

Selten iſt der Schnee auf dem Gulemer Bann vor Ende des Brachmonats ganz ver— 

ſchwunden. In dieſer höhe wird alſo kein Getreid gebaut als etwas Roggen und 

Haber und dieſes bloß, um die trockenen Mattfelder, die man nicht wäſſern kann, 

von Seit zu Zeit zu verjüngen oder um den Ueidgang von der heide- und heidel— 

beerenſtaude oder von dem Ginſterkraut wieder zu reinigen. Don Semüſe wird nur 

mMangoldskraut, etwas ſchlechter Kapis, Ruben und Erdäpfel, endlich etwas Flachs, 

ſelten aber hanf gebaut. Das Hauptweſen iſt alſo Viehzucht. Der größte Ceil der 

zum ule gehörigen Matten iſt ſumpfig, häufig mit Felſen und Steinen bedecht, alſo 

ſchlecht. Die Meiſterſchaft kann alſo auf obigem Feld mehr nicht als 50 Stücke Melk— 

vieh ernähren, wie ihnen dann auch in den Beſtandsbriefen mehr zu halten nicht 

geſtattet wurde.“ 

Die überführung des Beſitzes des Kloſters St. Blaſien in das neue Sroßherzogtum 

Baden vollzog ſich wie faſt überall ſo auch in Aule ohne jede Erregung. Die Der— 

waltung von Grund und Boden, von Glashütte und Wohnhäuſern — noch immer 

waren die hüttenleute lediglich Pächter — ging an die großherzogliche Domänen— 

direktion über'. 

Die zwanziger Jahre nahmen einmal den üblichen Ablauf. 1822 bekam die Glas— 

hütte ihr holz am Gberen habsberg, am Krummenkreuzle, am Käppelehof, im 

Privatwald des Georg Schmidt in der Aha zugeteilt. Die ſeit 1818 ſpruchreife 
Dertragsverlängerung erfolgte 1825. 

Zum andern brachten dieſe Jahre etwas völlig Ueues: den Zuſammenſchluß der 

Meiſter zur „Geſellſchaft oder Compagnie“ (2. April 1825). Sugrunde lag der Organi— 

ſationsgedanke, der 1820 die Slasmacher in Hherzogenweiler zuſammengeführt hatte, 

die ſich ihrerſeits ihr Dorbild in Bubenbach holten. 

sGerers geſchichtlicher Überblick iſt reichlich ſummariſch. den Ablauf im einzelnen entwickelt 

Karl Friedrich Wernet in „Blaſiwald, ein Schwarzwälder Hochtal“, „Mein heimatland“ 28, 

194, 21—49. Als Ergänzung dazu vgl. vom ſelben Derfaſſer „der Swing und Bann St. Bla— 

ſiens“, „Mein Heimatland“ 27, 1940, 149—177. 

Uach Wernets Darlegungen und liebenswürdigen Kuskünften des Oberlehrers Joſef Fit— 

terer in Blaſiwald können folgende Stadien angenommen werden: 

1579 Errichtung von Glashütten im Windbergtal und auf dem Blaſiwald, beim habsmoos 

und im Muchenland. 

1609 Suteilung von Wald unter der Eiſenbreche. 

1622 Zuteilung von Wald zwiſchen Wittlisberg, Windberg und Wittemle. 

1624 Zuteilung von Wald vom oberen habsmoos gegen den Heuberg hinunter. 

1684 Entſtehung der „Althütte“. Die hütten im habsmoos und Muchenland gehen ein. 

1716 Derlegung nach Gule. 

Wernet nimmt mit gutem Recht an, daß zeitweilig mehrere hütten nebeneinander beſtanden. 

Dafür ſprechen auch die Einträge in den Kirchenbüchern der Pfarrei St. Blaſien. 1695 3. B. 

erſcheinen als Ortsbezeichnungen: Glashütte, Untere Glashütte, Cbere Glashütte, die Alte 

Glashütte, die Ueue Glashütte, 1696 außerdem noch der Glashof. Die ſehr ſorgfältig geführ⸗ 

ten Kirchenbücher enthalten leider nur Uamen und Ddaten. Bei der Häufigkeit gleicher 

Familiennamen laſſen ſich Familienzuſammenhänge nur vermuten. 

oEin „Beſchrieb der Gebäulichkeiten“ aus dem Jahr 1808, dem eine Cageſkizze beigegeben 

iſt, bezeichnet als Beſitz der „Meiſterſchaft“ die Glaſerhütte, die Streckhütte, das Schirrhaus, 

das Schulhaus und die Kapelle. 
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Die Geſellſchaft hatte „zum Swechke, ſämtliche für die Glasfabrikation erforder— 

lichen Materialien in Geſellſchaft einzukaufen, die Glasfabrikation in Geſellſchaft 

zu betreiben und auch den Derkauf des Fabrikats namens und für die Geſellſchaft 

beſorgen zu laſſen“. Die Anteile der Geſellſchafter betrugen je 2022 Gulden. Der 
führende Kopf ſcheint der Dogt Joſeph Kiefer geweſen zu ſein. 

Die Geſellſchaft beſtand ganze fünf Jahre! Offenbar konnten ſich die Meiſter aus 

der jahrhundertealten Tradition völliger Selbſtändigkeit nicht löſen und ſich in eine 

— an ſich naheliegende und zweckmäßige — Planordnung nicht einfügen. 

Zufällig im gleichen Jahr 1825 gab in „Teutſchlands Uationaltrachten“, die bei 

herder in Freiburg in koſtſpieliger Aufmachung herauskamen, Klois W. Schreiber 

als Begleittext zu einem kolorierten Stich eine allgemein gehaltene Schilderung des 

Hüttenbetriebes in äule. Die Zeichnung iſt das immer wieder verwendete Muſterbild 

der Schwarzwälder Glashütte ſchlechthin geworden. 

Die Mitte des Jahrhunderts vergönnte der Hütte einen verheißungsvollen Fort— 
ſchritt: Die Meiſter entſchloſſen ſich, „die ärariſche Glashütte ſamt Zubehörde, welche 
ſie ſeither pachtweiſe innehatten, käuflich zu erwerben“. Der Kauf wurde am 
21. Auguſt 1850 vollzogen. Für 14000 Gulden gingen an die Meiſter über 

1Halle Sebäude (Glashütte, Streckhütte, Kircher“, alle Wohnhäuſer), 

2. Wieſen mit einem Flächeninhalt von 62 Morgen J Diertel und 52 Ruten, 

5. Deidfeld mit einem Flächeninhalt von 65 Morgen 5 Diertel und 64 Ruten. 
Käufer war die „Glasmeiſterſchaft“, beſtehend in acht Familien. Die Slasmacher— 
ſiedlung wurde politiſch nunmehr der Semeinde Schluchſee unterſtellt. 

Der Kauf ſcheint eine letzte Kraftanſpannung geweſen zu ſein. Tatſächlich wurde 
er der Anfang vom Ende. Die Akten der Folgezeit beſtehen eigentlich nur in Dor— 
ſchlägen, wie der hütte geholfen werden könne, was in der Fabrikation verbeſſert 
werden müſſe u dgl., und Gutachten. Rus ihnen laſſen ſich teilweiſe die Gründe des 
offenbar rapiden Uiedergangs herausleſen. Die Kriſenatmoſphäre dürfte in allen 
Schwarzwälder Glashütten geherrſcht und überall die Produktion gelähmt haben. 

Für das Jahr 1855 haben wir geradezu eine Gnhäufung von gutgemeinten Rat— 
ſchlägen. Das Bezirksamt St. Blaſien empfiehlt „die Errichtung einer praktiſchen 
Sandmühle und eines Schleifwerkes, ſowie die Anſchaffung von gußeiſernen Formen 
zur Anfertigung von gepreßten Glaswaren“, die Regierung des Oberrheinkreiſes 
rät, zur „Derbeſſerung in der Fabrikation“ einen „ausgezeichneten Mann“ „aus— 
wärtige vorzüglich eingerichtete Glasfabriken“ beſuchen zu laſſen, damit er dort „die 
verbeſſerte Fabrikationsweiſe zur Anwendung in der heimat kennenlernen könnte“. 
Mit der überprüfung der Derhältniſſe im hüttenbetrieb in Kule und der wirtſchaft— 
lichen Lage der Meiſter beauftragt das Bezirksamt St. Blaſien den hüttenverwalter 
R. Gyßer, der zunächſt von St. Blaſien aus, ſpäter in wiederholten Beſuchen von 
ſeinem neuen Dienſtſitz im Wieſental aus, ſeine klugen Gutachten abgibt. 

Natürlich ließen es ſich die Glasmacher angelegen ſein, zuzulernen. Don einem 
Adolf Siegwart erfahren wir durch einen Bericht Syußers: 

„Im Jahr 1847 beſuchte Adolf Siegwart die Hhütte Wildenſtein in Lothringen und 
arbeitete daſelbſt fünf Monate. Es werden dort ſchwarze Flaſchen und große Ditriol— 
ölflaſchen angefertigt, ebenſo auf zwei benachbarten hütten, die er nur beſuchte, 
wobei ihn aber ſeine Unkenntnis der franzöſiſchen Sprache ſehr ſtörte. 

Die heutige Kapelle in Aule iſt 1786 errichtet. Deren Glöckchen wurde 1774 von Sebaſtian 
Bayer in Freiburg gegoſſen. 
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Im Jahr 1850 arbeitete Siegwart drei Monate in Soldental, Kanton Solothurn, 
bei Hherrn Gräsle auf grünes, weißes und gefärbtes Hohlglas und Fenſterglas. Er 
beſuchte von da die übrigen hütten des gleichen Beſitzers in Waldenſtein, Rutſch und 
Caufen, wie die des herrn Chaſtelain in Münſter je auf acht Tage. 

1852 begab er ſich zu herrn Brunot in Semſales, Kanton Freiburg, wo er vier 
Wochen, bis zum Kusgehen des Ofens, arbeitete. Dieſes Etabliſſement arbeitet mit 
16 Tiegeln und fertigt weißes, grünes und anderes Hohlglas wie auch Fenſterglas an. 

Don da begab er ſich nach Monthey, Kanton Wallis, zu den herrn Dam Conda 
& Cie. und arbeitete daſelbſt vier Monate in feinweißem, gepreßtem weißem und 
farbigem wie Fenſterglas. Er beſuchte ferner Alais in Savoyen, wo die gleiche 
Fabrikation ſtattfindet, und eine weitere Fabrik zwei Stunden von da, wo außerdem 
ſehr ſchöne Slasglocken, Stürze, angefertigt werden, von deren Herſtellungsweiſe er 
ſich unterrichtete.“ 

Alle Bemühungen, die änderung des Geſellſchaftsvertrags und ſelbſt ein durch 
„Se. Königliche hoheit den Regenten“ Ende 1855 verfügter namhafter Schulden— 
nachlaß konnten den ſtark abſinkenden Betrieb nicht vor dem langſamen Abſterben 
erretten. Die Abſtände, in denen der Ofen in Betrieb geſetzt werden konnte, wurden 
immer größer, und die Fabrikation mußte ſchließlich 1878 ganz eingeſtellt werden. 

Beachtlich ſcheinen Beſtrebungen, die hütte wieder in Gang zu bringen, die 1884 

gemacht wurden. Hier war es vor allem der Glasmacher Theodor Greiner, in dem die 
Genehmigung des Baues einer Eiſenbahn durch das höllental die Hoffnung weckte, 
nun ſtehe auch für Gule eine neue Zeit bevor. Den hüttenbetrieb wollte er durch die 

Umſtellung der Feuerung reformieren. Holz ſei teuer und bei direkter Feuerung 

unrentabel, man müſſe einen mit Holz beheizten Sasofen aufſtellen. 

Das Bezirksamt St. Blaſien brachte auch dem neuen Plan alles Wohlwollen ent— 
gegen. Der Oberamtmann verſichert ausdrücklich, er werde zur Förderung alles ihm 

Nlögliche tun. 

Greiner beleuchtet ſeinen Plan in zahlreichen Eingaben. Die eine Koſtenberech— 
nung baut darauf an, daß die Süricher Firma Mayer & Sibler, die früher für 
100 000 Franken Ware bezogen hatte, künftig wieder 7500 Sentner abnehme. Bei 
einem Holzpreis von 5,50 Mark je Ster GHolz- und Transportkoſten bis zur hütte), 

Ausgaben für Sägen und Spalten mit 40 Pfennig je Ster und Material- und Fracht— 

koſten ſollen ſich Produktion und Derſand auf rund 42 000 Mark ſtellen — in der 

alten Betriebsform kämen ſie auf 72 000 Mark. Er konſtruiert damit eine Ein— 

ſparung von 50000 Mark. Der Plan kalkuliert allerdings zunächſt nur einen Der— 

tragspartner ein: den Produzenten. Warum der Abnehmer ſich wieder auf Eule feſt— 

legen ſollte — falls die Angaben überhaupt ſtimmten — war zunächſt nicht abzuſehen. 

vorſichtiges Abtaſten ergab, daß Mayer, Sibler & Cie. in Sürich gar nicht daran 

dachte, die etwaige Produktion von Gule zu übernehmen. In Frage kam allenfalls 

überhaupt nur ein Bedarf von einem Drittel des alten Geſamtbedarfs, und für dieſes 

Drittel hatte die Firma ihren deutſchen Cieferanten. Aber ſie war doch an einem 

Ueuaufleben der hütte in Gule intereſſiert — „wir kämen, wenn auch vielleicht nur 

nach und nach, doch mit der Zeit zu unſerm Guthaben.“ 

Die Auskunft klang nicht gerade ermutigend. Außerdem verſprach der neue 

Schweizer Solltarif, der am 1. Januar 1885 in Kraft treten ſollte, für Glaswaren 

eine erhebliche Erhöhung des Einfuhrzolles. 

Auf Deranlaſſung des Bezirksamtes St. Blaſien befaßte ſich auch die Landes- 

gewerbehalle in Karlsruhe mit der Frage einer Ueueröffnung von Kule. Dieſe hörte 

darüber den Beſitzer der Glasfabrik in Wolterdingen, Böhringer. Er verbreitete ſich 
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über die Möglichkeit eines erfolgreichen Betriebes, indem er Einzelheiten über ſeine 

Geſchäftsführung zum Dergleich beizog — ſie zeigen den Wandel in der Wirtſchafts— 

ſtruktur während des 19. Jahrhunderts: 

„Böhringer hat früher in Wolterdingen wie allgemein auf dem Schwarzwald ſeine 

Hütte mit Holzfeuerung betrieben. Die geſteigerten Holzpreiſe — 16 Mark für das 

Klafter im Wald, 50 Mark der zerkleinerte Brennſtoff an der Hütte, gleichwertig 

in der Wirkung mit zwölf Zentner Saarkohlen — zwangen ihn vor fünf Jahren, 

zur Steinkohlenheizung überzugehen. Er richtete ſich ſofort auf Sasfeuerung ein 

und erzielte damit die günſtigſten Reſultate. 

Die Glashütte Aule war immer klein, der Holzbedarf etwa 600 Klafter im Jahre, 

der Betrieb war regelmäßig ein halbes Jahr unterbrochen. Die Arbeiter gewöhnten 

ſich dadurch an ein unregelmäßiges Leben und brachten ihre Zeit viel im Wirtshaus 

zu. Es ſind zur Zeit noch vier eigentliche Slasbläſer vorhanden, von denen einer 

Glashandel treibt, die drei andern in Falkau beſchäftigt ſind. Mangel ſoll keiner 
leiden. In ihrer Geſchicklichkeit entſprechen dieſe nicht mehr dem Bedürfnis der 
Gegenwart. Im Betrieb braucht man jetzt Spezialiſten für irgendeinen Krtikel. 
Während früher eine Flaſche von einem Mann ganz gefertigt wurde, ſind jetzt fünf 
dazu erforderlich, welche in einem Tag aber 800 Stück liefern. Mit der Spezialarbeit 
iſt auch die HFüte der Ware geſtiegen. Das können die alten Arbeiter nicht mehr leiſten. 

Eine Glashütte kann heutigentags nicht mehr beſtehen, wenn ſie ſich nicht auf 
einen Bedarf von mindeſtens 10 000 Ster Holz des Jahres bei GSasfeuerung ein— 
richtet, womit ungefähr die achtfache Menge an Ware wie früher in Gule geliefert 
werden kann. In dieſer Größe iſt die hütte in Wolterdingen angelegt, nur daß die 
entſprechende Menge Kohlen verwendet wird, beiläufig 50 000 Sentner im Jahr, 
15 bis 14 Waggons im Monat, die Frachtkoſten belaufen ſich auf etwa 7000 Mark 
im Jahr. Der Betrieb iſt hier ganz unausgeſetzt. Der gegenwärtige Ofen ſteht bereits 
über drei Jahre im Feuer. Spezialiſten fertigen je beſondere Artikel. Sie wurden 
aus allen Teilen Deutſchlands, auch aus Böhmen und Belgien, geholt. Kußerdem 
ſind noch eine Anzahl der früheren Glasfabrik Herzogenweiler beſchäftigt. Eine 
5opferdige Waſſerkraft unterſtützt den Betrieb für die Mühle und die Schleiferei. 
Dies geht in Gule ganz ab. die Ware wird im Süden von Deutſchland abgeſetzt, in 
die Schweiz geht faſt nichts mehr, zumal ſeit dem Unfang dieſes Jahres die Zölle 
wieder erhöht wurden. 

Ein Hütte für einen Holzkonſum des Jahres von 10 000 Ster müßte in Gule voll— 
ſtändig neu errichtet werden. Don der noch beſtehenden wäre nichts brauchbar. Das 
Arbeiterperſonal müßte neu zuſammengebracht werden, ſo müßten Spezialiſten wie 
in Wolterdingen von den verſchiedenſten Orten beigeholt werden. Das Holz, welches 
jetzt faſt keinen Wert beſitzt, würde in dem notwendigen Suantum auf die Dauer 
wohl nicht geliefert werden können, da aus Mangel an guten Wegen dieſes nur die 
Abhänge nach Gule abwärts zugeführt werden könnte, aber nicht die jenſeitigen 
Abhänge hinauf und dann erſt bergab. Da das holz lufttrocken bei gleichem Gewicht 
noch nicht die Hälfte der Heizkraft beſitzt wie Steinkohlen, ſo würde das Holz, ſelbſt 
wenn es koſtenlos am Stamm dargeboten würde, in der hütte zerkleinert und 
getrocknet nicht billiger ſtehen als die Steinkohlen in Wolterdingen. 

Weiter kommt in Betracht die Fracht. Uach äule muß alles Rohmaterial von 
weither zugeführt werden. Bei Wolterdingen finden ſich wenigſtens Kalk und Sand 
für halbweißes Glas in der Nähe. Böhringer gibt jährlich 7000 Mark für Fracht an 
die Bahn nach Donaueſchingen aus. Die Fracht von Bule an den Citiſee zu der zu— 
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künftigen Bahn würde nach ſeiner Überzeugung mit 20000 Marnk nicht beſtritten 
werden können. 

Endlich kommt noch hinzu, daß viele Beſtellungen gegenwärtig auf ſofortige 
Cieferung telegraphiſch erfolgen. don Wolterdingen gehen täglich mindeſtens zwei 
Fuhren nach Donaueſchingen. Eine ſolche Regelmäßigkeit in der Bedienung wäre 
in äule unmöglich, wo im Winter mitunter tage- und wochenlang bei Schneefall 
jeder Derkehr unterbrochen iſt. 

Böhringer iſt der Üüberzeugung, daß eine Glashütte in Kule ſich nie wird rentieren 
können. Uatürliche Bedingungen für die Errichtung einer ſolchen finden ſich keine; 
die im RAugenblick niedrigen Holzpreiſe ermöglichen nicht die Konkurrenz mit der 
Kohle, und in ein paar Jahren werden die Holzpreiſe infolge der nahegerückten 
Bahn ſich bedeutend heben“ (50. März 1885). 

Böhringer ſollte nur zu ſehr recht behalten. Die Glashütte in äAule war und 
blieb außer Betrieb. Im Jahr 1892 wurden die eigentlichen Hüttengebäude, hütte 
und Streckhütte, abgeriſſen. 

Mit der Zerſtörung der hüttenanlagen in äule fand der Glashüttenbetrieb 
anfangs des Kloſters St. Blaſien, dann des badiſchen Staates im Raum nördlich und 

nordöſtlich von St. Blaſien bis zur vormalig ſanht-blaſiſch-fürſtenbergiſchen Grenze 
nach 500jährigem Beſtand ſein Ende. 

Bei der Errichtung der hütten hatte der SGlasmacher, darin ſtimmen alle Guellen 

überein, zuvörderſt die Aufgabe, Holz, das weitab von Transportwegen, Straßen und 

Floßlinien, und Stätten des Bedarfs in unerſchöpflicher Fülle ſtand, nutzbar zu 

machen und gegen geringe Entſchädigung zu verbrauchen. 

Dieſe Aufgabe blieb dem Glashüttenbetrieb zunächſt auch noch geraume Jeit. 

Für die ſankt-blaſiſchen Wälder um Bonndorf wird beiſpielsweiſe 1650 erklärt, es 

fänden ſich reichbewaldete Täler, in denen das Holz gar ſchwer zu Uutzen zu bringen 

ſei, es ſei denn, man laſſe eine Säge bauen. Wenn man auf eine Säge reflektiere, ſo 

ſei allerdings die Abfuhr ſchwierig und nur mit größter Mühe zu bewerlſtelligen. 

verwendbar ſeien nur die größten Blöcke. Das Kleinholz bleibe im Wald unverwend— 

bar liegen. „Paut man hingegen ein glashütten, ſo wird das holz alles genutzt, und 

es tragt außerdem noch zins ein“. Wenig zuvor, 1627, hatte man für die Wald— 

gebiete vom Windgfällweiher bis gegen den Feldberg hin dem fürſtenbergiſchen NUach— 

barn des Kloſters St. Blaſien berichtet, man halte es „für das allerratſamſte, daß 

man ein Glashütten hinbauen täte; denn dadurch werden die Wälder eröffnet und 

könnte gleich geſehen werde, ob es Heu- oder Ackerfeld gebe, und gehe der Herrſchaft 

keine Koſten drauf, tragen auch ziemlichen ein“. 

Damit iſt indes auch die nächſte Aufgabe, die alsbald dazukam, umriſſen: Aus 

dem Waldland ſollte durch Koden und Reuten der Glasmacher und ihrer hinterſaſſen 

Bauernland werden, wo es anging, Ackerland, wo nicht, zum mindeſten Deidfeld. 

In den früheſten Derträgen werden die GSlasmacher ausdrüchlich verpflichtet, den 

Wald „gut auszuſtocken, krautgärten, hanff und flachs, roggen und hafer zu bauen“. 

Kuch ein St. Blaſiſcher Kontrakt von 1646 verlangt von den Meiſtern, daß ſie den 

ihnen neu zugewieſenen Wald roden und dann das Ueuland bebauen. Die Derleihung 

von 167merfolgt unter der Bedingung, daß die Meiſter noch mehr Matten und Ücker 

anlegten, um „damit dem Kloſter Uutzen zu ſchaffen“. 

In dieſen Jahrzehnten erwartet das Kloſter — wie übrigens jede andere 

Herrſchaft auch — vom Glasmacher den holzverbrauch und befiehlt ihm eine 

intenſive Rodungstätigkeit. 
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Allmählich wandelt ſich aber die Auffaſſung. Trotzdem die Glasmacher augenfällig 

beängſtigend viel Wald niederlegten und die Waldnutzung auch ſonſt weite Ausmaße 

annahmtt, können die Zurückhaltung der Herrſchaften des Hochſchwarzwaldes und 

die Droſſelung der Zuteilungen nicht einzig und allein ihren Grund darin gehabt 

haben, daß man befürchtet hätte, die anſcheinend unerſchöpflichen Walodbeſtände 

könnten doch einmal aufgebraucht ſein. Der Wechſel in den Hüttenplätzen zeigt zu— 

ſammen mit dem Kartenbild, daß dem Gbholzen häufig wieder ein Kufforſten folgte. 

Oft mochte dies allerdings der Uaturverjüngung überlaſſen bleiben. 

Die Sründe des Wandels ſind unwägbar. Wahrſcheinlich regten zur Waldſchonung 

auch im Hochſchwarzwald die Forſtordnungen an, die da und dort herauskamen. 

St. Blaſien hat die Mode, Ordnungen aller Art zu erlaſſen, durchaus mitgemacht und 
ſo auch 1766 eine „Forſt- und Waldordnung“ veröffentlicht. 

Jetzt iſt auf einmal die Waldpflege richtungweiſend. Jetzt ſchaut man den Glas— 
machern beim Holzverbrauch ſcharf auf die Finger. Sie „müſſen“ nicht mehr Ücker 
und Matten bereitmachen, ſie „dürfen“ es nur noch — daß ihnen dies geſtattet wird, 
iſt ein beſonderes Zugeſtändnis der Herrſchaft an die Exponenten eines notwendigen 
Übels. 

Darüber kommt nach dem Suchen von Bauernland, dann der Schonung des 
Waldes ſchließlich die letzte, groteske Entwicklungsphaſe: die Sorge um den 
Menſchen und deſſen Exiſtenzmöglichkeiten auf dem gerodeten Raum, inmitten der 
ſchonlich betreuten Wälder! Ihm war das Fundament, auf dem er ſein Leben und 
das ſeiner Familie aufgebaut hatte, allmählich unter den Füßen weggeglitten. Mit 
jedem, deſſen Platz am Slasofen leerſtand, wurden — was früher ſchon manche Ent— 
ſcheidung mitbeſtimmt hatte — andere brotlos, Schürer, Holzhauer, Fuhrleute, 
Händler. 

Mit dieſer Sorge war nicht fertig zu werden. Die äußeren Zeitumſtände erwieſen 
ſich als ſtärker, hier früher, dort ſpäter. Die hüttenbetriebe endeten nicht jäh, mit 
einer Kataſtrophe, ſie ſanken allmählich in ſich zuſammen. Der langſame Niedergang 
brachte es mit ſich, daß nicht wie bei einem plötzlichen Ende mit einemmal aller Erwerb 
aufhörte — einer um den andern fand den Entſchluß, ſich zurückzuziehen und nach 
einem andern Derdienſt umzuſehen. 

Die Bewohner des Tälchens Gule erwerben ſich heute ihre Uahrung in einer ſehr 
beſcheidenen Landwirtſchaft, den Hauptverdienſt jedoch finden ſie in den ausgedehnten 
Staatsforſten der Waldmarkes. 

Guellen 

I. Akten des Badiſchen Generallandesarchivs Karlsruhe: Provinzialarchiv Freiburg 
St. Blaſien, Gule, Gewerbe, / bis —/9: Forſt- und Domänendirektion 39/1, 59/2097 
bis 2102; Bezirksamt St. Blaſien 575/299 bis 200 C. 

II. Katholiſches Pfarramt Schluchſee: Kirchenbücher. 
III. Katholiſches Pfarramt St. Blaſien: Kirchenbuch 1670—156099. 

müber die Waldnutzung im Gebiet des Feldbergs vgl. den vorzüglichen, erſchöpfenden Beitrag 
von Hhermann Stoll in „Der Feldberg im Schwarzwald“, herausgegeben von K. Müller, 
Freiburg, 1948, 425—492. 

2 Die Gliederung und Deutung der Flurformen gibt mit klaren Dergleichen Ekkehard Ciehl 
d. a. O. 541—545, eine Unterſuchung der hausformen legt Hermann Schilli in „Glemanni— 
ſches Jahrbuch“ 1955, 514—525, vor, dort auch die in Anm. 9erwähnte Lageſkizze. 
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Neue Kunde 
über die Beſitzer des Freiburger Colombi-Schlößles 

Don William Freiherrn von Schröder 

55 

Dor hundert Jahren, als Freiburg nur wenig Fremdenverkehr hatte, wurde das 
Erſcheinen der Sräfin Maria Gertrudis de Sea Bermudez und Colombi, der Er— 
bauerin des nach ihr benannten Schlößles, zu einer erregenden Senſation. Dieſe 

märchenhaft reiche Frau, ge— 
boren in St. Petersburg als 
Tochter eines Spaniers, durch 
ihre engliſche Sroßmutter und 
deren deutſchblütigen Satten 
international verſippt, dieſe 
Ariſtokratin, die ſich mitten in 
der Stadt eine Reſidenz von 
feudalem Zuſchnitt ſchuf, bot 
allerhand Stoff zu myſteriöſen 
Erfindungen. Ins Schauer— 
romantiſche wurden dieſe Ge— 
rüchte überſteigert, als Maria— 
Chriſtina, die 25jährige Coch— 
ter der Gräfin, wenige Cage 
vor ihrer Hochzeit mit dem 
Munzinger Grafen Richard 
von Kageneck plötzlich verſtarb. 
Wie man munhkelte: durch 
Selbſtmord oder durch das Gift 
einer eiferſüchtigen Uebenbuh—   lerin. 

Fortan wurde für die Frei— 
Dona Maria Gertrudis Antonia Colombi, burger das Schlößle, wo man 

Comdeſa de Colombi (809—1865) um Mitternacht einen Pudel 
mit teufliſchen Hlühaugen zwi— 

ſchen den Blumenbeeten umherſtreichen ſah, wo die Seſtalt des verſtorbenen Mädchens 
hinter der ſteinernen Brüſtung des Daches geiſterte, zu einer Stätte eines geſpenſti— 
ſchen Spuks. In dieſe Gruſelmären einbezogen wurde auch Coreto, die andere Cochter 
der Gräfin. Don ihrem GSatten, dem Schweizer Leon Feune, der in Wirklichkeit ein 
angeſehenes Mitglied des Großrates von Bern war, munkelte man, er habe die 
geſamte Mitgift im Spiel vertan, ſo daß ſeine Frau bettelarm ihr Leben in der 

Dachkammer ihrer Zofe friſten mußte. 
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Mit all dieſen Gruſel— 
geſchichten hat der Frei— 
burger Oberſchulrat Jo— 
ſeph Cudolph Wohleb 
gründlich aufgeräumt. Sein 
aus Magiſtrats- und Uach— 
laßakten aus Inventar— 
verzeichniſſen und im Ka— 
geneck-Archiv gewonnenes 
dokumentariſches Material 
hat er vor zwei Jahren 
im „Schau-ins-Cand“ ver— 
öffentlicht und damit ein 
tragfähiges Fundament für 
jede ſpätere Forſchung ge— 
ſchaffen. 

Neuerdings wurde Woh— 
lebs Darſtellung durch die 
Junde des hamburger Über— 
ſee-Kaufmanns Eduard Ru— 
dolph Eggers weſentlich er— 
weitert, ergänzt und berei— 
chert. Als Derwandter der 
Colombis hat Eggers ſeine 
aufſchlußreichen Ergebniſſe, 
die aus ſtaatlichen und pri— 
vaten Archiven, ſowie be— 
ſonders von einem Colombi— 
Urenkel in Buenos Kires 
ſtammen, in einem bisher Don Antonio Colombiey Payet (1749— 1851) 
unveröffentlichten Buch zu— 
ſammengefaßt. Dieſe Darſtellung bildet die Grundlage für unſere Gusführungen. 

  
II. 

Antonio de Colombiey Payet, der Dater der Beſitzerin des Schlößles, war ein in 
Katalonien beheimateter Spanier. Seinen Reichtum hatte er nicht etwa, wie man 
in Freiburg munkelte, durch Sklavenhandel erworben, ſondern als ein tüchtiger 
Kaufmann, der 1775, mit ſechsundzwanzig Jahren, in St. Petersburg ein florieren— 
des Geſchäft mit Weinen, Glen, Farbſtoffen und kolonialen Erzeugniſſen begründete 
und der ſeine Firma durch Filialen in anderen europäiſchen Ländern zu einem auf 
dem Weltmarkt dominierenden Unternehmen erweitert hat. Gleichzeitig war Colombi 
ſpaniſcher Seneralkonſul und als ſolcher derart angeſehen, daß ihm auch, während 
ſich Kußland und Spanien (1799—1801) im Kriegszuſtand befanden, auf Zuſicherung 
des Saren für ſeine Perſon und ſein Geſchäft die Unantaſtbarkeit garantiert blieb. 
Er und ſeine Ungeſtellten genoſſen dieſelben Rechte und Freiheiten wie jeder ruſſiſche 
Staatsbürger. 

Geweckt wurde Colombis diplomatiſches Talent durch ſeinen Landsmann Fran— 
cisco de Sea Bermudezey Buzo, der nach der Beſetzung Malagas durch Uapoleon in 
St. Petersburg einen geheimen Uachrichtendienſt mit der nach Cadiz geflohenen 
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ſpaniſchen Regierung organiſierte. Um dieſe heikle Miſſion zu tarnen, wurde er 
Teilhaber von Colombis Firma. 

Als glühende Patrioten und erbitterte Uapoleongegner ſetzten ſich Sea und 
Colombi für einen baldigen Friedensſchluß zwiſchen KRußland und Spanien ein. So— 
bald ſie merkten, daß ihre Bemühungen an dem Wankelmut des Saren ſcheiterten, 
ſuchten und fanden ſie Rückhalt bei dem britiſchen Geſandten Charles Whitworth. 
Die SZentrale für eine gegen die zariſtiſche Politik gerichtete Derſchwörung war 
damals der Salon einer Kriſtokratin. Ddort machten SZea Bermudez und Colombi 
Bekanntſchaft mit der Witwe des Barons Friedrich Kuguſt von Bode, der als Colonel 
in einem Sweibrücker Regiment Cudwigs XVI. franzöſiſcher Staatsangehöriger ge— 
worden war. Als Maria von Bode durch die Franzöſiſche Kevolution aus ihres Gatten 
elſäſſiſchen Beſitzungen vertrieben wurde, fand ſie in Rußland ein Aſyl. Die Zarin 
Katharina ſchenkte ihr einen Landſitz in der Krim und enthob ſie durch eine auch 
von ihrem Uachfolger gezahlte Rente aller materiellen Sorgen. Als eine repräſen— 
tative und intelligente Grande Dame war ſie ſtets über die jeweilige Stimmung am 
Sarenhofe aus erſter Hand orientiert. Als geborene Engländerin und Kuſine des 
britiſchen Geſandten hatte ſie gleichzeitig Kontakt mit deſſen Kreiſen. 

Über alles Politiſche hinaus bewarb ſich Colombi um ihre Gunſt, weil ſein Herz 
ihrer 27jährigen Tochter gehörte. Da er ſchon nahe an Sechzig war, und die Baronin 
an dem Altersunterſchied Anſtoß nahm, mußte ſich der Zar, um ihr das Jawort 
abzunötigen, als Fürſprecher einſchalten. In welch hohem Maß Colombis diploma— 
tiſche Poſition durch ſeine Heirat gefeſtigt worden war, merkte er, als er im Februar 
181 vom Saren zur Kudienz geladen wurde. Döllig unerwartet unterbreitete ihm 

Alexander J. ſeinen Entſchluß, an 
Frankreich den Krieg zu erklären, 
ſofort mit der Cadiz-Regierung einen 

Frieden zu ſchließen und dieſe Kus— 
ſöhnung durch ein Bündnis zu be— 
ſiegeln. Ddies war ein Wagnis zu 

einer Zeit, als Uapoleon, auf dem 
Gipfel ſeiner Macht, kurz zuvor 
durch die Beſetzung von Carragona 
und Saragoſſa weitere Gebiete der 

iberiſchen Halbinſel ſeiner Herrſchaft 
untertan gemacht hatte. 

Da Colombi leidend und den 

Strapazen einer weiten Keiſe nicht 
gewachſen war, begab ſich Zea Ber— 

mudez mit der Dollmacht zur Unter— 
zeichnung des ruſſiſch-ſpaniſchen 
Bündnisvertrags als ſein Stellver— 
treter nach Cadiz. Colombi war es 

nicht vergönnt, das Echo der Be— 
geiſterung zu vernehmen, die der 
Friedensſchluß in ganz Spanien aus— 
gelöſt hatte. Denn noch vor Seas 

Don Francisco de Sea Bermudez y Buzo Heimkehr war er am 11. März 181] 

(17701850) in Petersburg geſtorben. 
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III 

In ſeinem Ceſtament hat 
TColombi ſeinen Freund Zea 
Bermudez zum Dormund 
ſeiner einzigen Cochter und 
Alleinerbin ernannt. Gleich— 
zeitig hatte er ihn als 
ſeinen Uachfolger im ſpani— 
ſchen Generalkonſulat vor— 
geſchlagen. KAußerdem ver— 
fügte er, daß, als bleiben— 
der Ausdruck ihrer Derbun— 
denheit, der Uame ſeiner 
Firma fortan Colombi, Sea 
und Co“ lauten ſolle. Den 
Dank, welchen die Cadiz— 
Regierung ihrem treueſten 
Anhänger ſchuldete, hat ſie 
ſeiner Cochter durch die Der— 
leihung eines CTitels, den 
ſie ſich ſelbſt wählen durfte, 
abgeſtattet. da Maria-Ger— 
trudis damals erſt zwei 
Jahre alt war, vollzog ihre 
Mutter die Wahl und erbat 
ſich für ihre Tochter das 
Adelsprädikat einer „Grä— 
fin Colombi“. 

Schon bald nach dem Tode 50 
ihres Gatten hat ſie peters- Gräfin Maria Colombi geb. Freiin v. Bode v Kynnersley 

burg, deſſen rauhes Klima 6782-1872) 
ihr nicht bekam, verlaſſen. 
NUach einem jahrzehntelangen Wanderdaſein in Frankreich und England, in Deutſch— 
land und Rußland ſehnte ſich Maria Colombi nach Ruhe und Beſchaulichkeit. Schließ— 
lich fiel ihre Wahl für einen dauernden Wohnſitz auf Freiburg, wo ihr, als 
Beſitzerin eines hauſes am Karlsplatz, gegenüber der Karlskaſerne, am J. Februar 
1850 das Bürgerrecht zuerkannt wurde. 

  
NI 

Auch Sea Bermudez blieb nur noch drei Jahre in St. Petersburg. Nach der Der— 
treibung Napoleons begann ſeine große diplomatiſche Karriere. Auf verſchiedenen 
Geſandtenpoſten beſtens bewährt, wurde er 1824—-—1825 und 1852—1854 zweimal 
ſpaniſcher Miniſterpräſident. Enttäuſcht durch Parteienhader, erſchöpft durch ein 
Übermaß von Krbeit, das ihn oft fünfzehn Stunden pauſenlos an ſeine Kanzlei 
feſſelte, hatte er ſich ſchließlich nach Karlsruhe ins Privatleben zurückgezogen. 
hier erreichte dieſen treueſten Paladin ſeiner Krone Königin Iſabellas Ruftrag, 
wegen ihrer Heiratsabſichten mit einem Sohn des Erzherzogs Karl von öſterreich in 
Wien die Lage zu ſondieren. Eingeſchüchtert durch die wilde Polemik, mit der die 
franzöſiſche Preſſe auf dieſen Plan reagierte, hat Staatskanzler Fürſt Metternich, 
energiſch abwinkend, alle Derhandlungen mit Zea abgelehnt. 
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V. 

In das eintönige Altersdaſein des vereinſamten Francisco de Zea Bermudez, der 
zuletzt in Paris lebte, fiel ein heller Freudenſchein, als er erfuhr, daß ſein jüngerer 
Bruder Salvador, der ebenfalls Diplomat war, in Freiburg um die Hand der 25jäh— 
rigen Maria-Gertrudis, der Tochter ſeines verſtorbenen Freundes, angehalten hatte. 
In der Pfarrkirche von St. Martin wurde 
das Paar am 4. Oktober 1852 eingeſegnet. 
Als Trauzeugen fungierten der badiſche 
Staatsminiſter Baron Konrad von And— 
law und der Basler Domherr Carolus 
Franziskus von Wangen. Da nach ſpani— 
ſchem Geſetz der Fhemann an dem Adels— 
titel ſeiner Frau partizipiert, durfte ſich 
Salvador de Sea Bermudez fortan „Graf 
Colombi“ nennen. 

Die Ueuvermählten überſiedelten nach 
Paris, wo Salvador als Erſter Sekretär 
an der ſpaniſchen Botſchaft tätig war. 
Über Brüſſel und Ciſſabon führte ihn 
ſeine Karriere als Seſandter nach Wien. 
hier erreichte ihn im Herbſt 1852 der 
ehrenvolle Auftrag der ſpaniſchen Regie— 
rung, nach mehrjähriger Unterbrechung 
mit dem hHeiligen Stuhl ein neues Kon— 
kordat abzuſchließen. Auf ſeiner Reiſe 

nach Rom blieb Salvador einige Tage in 
Paris, um den Uachlaß ſeines 1850 ver— * 
ſtorbenen Bruders Francisco zu ordnen. 
Unmittelbar nach ſeinem Eintreffen in 
Rom befiel ihn eine Krankheit, welche Salvador de Zea Bermudezey Buzo, Conde 
die italieniſchen ürzte „Miſerere“nannten. de Colombi (Sraf v. Colombi) 1805-—1852 

Es war eine Blinddarmentzündung, an 
der Salvador nach zehn Tagen qualvollſter Schmerzen am 31. Oktober 1852 mit 
49 Jahren verſtarb. 

Mit großem Pomp, mit einem Gefolge hoher geiſtlicher Würdenträger und von 
Dertretern des diplomatiſchen Korps, wurde er in der Kirche Santa Maria de Mont— 
ſerrate beigeſetzt. Seine letzte Kuheſtätte bezeichnet auch heute noch ein Monument 
aus weißem Marmor. 

  

WI5 

Zutiefſt erſchüttert über dieſen jähen Derluſt, verſuchte die Sräfin Maria— 
Gertrudis ihren Schmerz durch planloſes Umherreiſen zu betäuben: zuerſt in Madrid 
bei einem Ueffen, dann in Malaga, wo ihr der Cod ihren erſt 17jährigen Cieblings— 
ſohn Manuel entriß. Uach dieſem neuen Schickſalsſchlag lebte ſie zeitweiſe in Italien 
und Baden- PRaden. Schließlich fand ſie einen tröſtlichen Ruhepunkt bei ihrer Mutter 
im Hauſe am Freiburger Karlsplatz. 

Rund um den Rottecksplatz, auf dem hügelgelände, wo einſt eine Daubanſche 
Feſtungsbatterie geſtanden hatte, erwarb die Sräfin Colombi ſeit 1858 nicht weniger 
als 21 Grundſtücksparzellen, beſtehend aus Gartenland und Rebgelände. Inmitten 
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eines Parks mit einem prächtigen alten Baumbeſtand ließ ſie durch den Freiburger 

Univerſitätsbaumeiſter Georg Jakob Schneider, mit architektoniſchen Anklängen an 

die ſpaniſch-mauriſche Gotik, das Schlößle errichten. Don deſſen hochherrſchaftlicher 

Innenausſtattung vermitteln J. L. Wohlebs Schilderungen eine feſſelnde Dorſtellung. 

Uur knapp drei Jahre hat die Sräfin Colombi mit ihren beiden Töchtern das 

Schlößle bewohnt. Denn mit 54 Jahren ſtarb ſie am 6. Auguſt 1865. Ihr in fran— 

zöſiſcher Sprache abgefaßtes Te— 
ſtament mit Derfügung über ihr 
Begräbnis bezeugt ihre ſchlichte 

Herzensfrömmigkeit: 

„Sollte es mir nicht vergönnt 

ſein, in Rom an der Seite meines 
lieben Satten zu ruhen, oder in 
Malaga neben meinem Sohn, oder 
in Rußland an der Seite meines 
Daters, oder etwa in der Kapelle 
unſerer Uhnen auf dem Friedhof 

Pere Lachaiſe in Paris, ſo wünſche 
ich, daß meine vier Kinder in Frei— 
burg einen Fleck Erde für mein 
Grab kaufen und daß ein ſchlichter 
Stein den Platz kennzeichne, wo 
meine ſterblichen Reſte ruhen. Als 
einzige Inſchrift ſollen auf dieſem 
Stein die Worte ſtehen: „Betet ein 
Ave für das Heil meiner Seele 
zum UAngedenken für meine Uach— 

kommen“. 
In Spanien, wo ſie Poſten als 

** hohe Miniſterialbeamte bekleide— 
Doßa Maria Antonia de Anduaga (Ehefrau von ten, erreichte Salvador und Ferdi— 

Don Francisco de Zea-Bermudez) (1788—1847) nand de Zea Bermudez und Co— 

lombi die Kunde von dem Cod 
ihrer Mutter. An ihrem Grube auf dem Alten Friedhof von Freiburg trauerten nur 
ihre beiden Töchter Loreto und Maria Chriſtina, die drei Jahre ſpäter, am 5. Sep— 
tember 1866, ſtarb. Über ihrer Ruheſtätte, links neben der Mutter, erhebt ſich eine 

edle Engelsgeſtalt, die mit ſegnender hand einen Kranz über das Bahrtuch eines 
wappengeſchmückten Sarges hält. über Maria Chriſtinas letzte Lebenstage hat 
Wohleb aus dem Kageneck-Grchiv ergreifende Dokumente zutage gefördert. Dort 

fand er Briefe, die ſie im Auguſt 1866 bei voller Geſundheit an ihre Jugendgeſpielin 

Frieda Fetzer, die Poſtſekretärstochter aus der Freiburger Schiffsgaſſe, gerichtet hat. 
Während der Dorbereitungen für ihre Hochzeit auf der Kageneckſchen Beſitzung in 
Munzingen war ſie plötzlich bedenklich erkrankt. Während ihr Bräutigam in drin— 
genden Angelegenheiten abweſend war, bezeugt ihr letzter Brief, daß der Arzt eine 
geringe Beſſerung feſtgeſtellt habe. Schon am nächſten Morgen hatte der Cod ſie ereilt. 
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WIIII. 

Als ehrwürdige Patriarchin, der ein Alter von faſt 90 Jahren beſchieden war, 
hat die Nutter der Sräfin Colombi in ihrem Hauſe am Karlsplatz ihre Tochter und 
Enkelin überlebt. Bis zuletzt im Dollbeſitz geiſtiger Regſamkeit, beſchwichtigte ſie 
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Freiburg, Alter Friedhof: 

Grabſtätte (von links nach rechts) von Chriſtina de SZea Bermudez y Colombi 
(841—1866), Maria Gertrudis Antonia Sräfin v. Colombi (1800—1865) und 

Gräfin Maria Colombi, geb. Freiin v. Bodey Kynnersley (1782—1872) 

1870, bei Ausbruch des Deutſch-Franzöſiſchen Krieges, die peſſimiſtiſchen Beſorgniſſe 
ihrer Enkel: „Während meines langen Lebens war ich Zeuge von ſo vielen Kriegen, 
daß der jetzige für mich nichts Ueues bedeutet. Uoch näher war ich den Ereigniſſen 
der Franzöſiſchen Revolution, als meine Eltern ihr geſamtes Dermögen verloren. 
Schaut nur ſtets mutig in die Zuͤkunft, dann wird ſich ſchon alles günſtig fügen.“ 

In ſolcher Enthobenheit über alles Tagesgeſchehen war Maria Colombi, gebore— 
ner von Bode, am 20. Juni 1872 ein ſanftes Ende beſchieden. Im Familiengrab an 
der Mauer des Freiburger Alten Friedhofs hat ſie rechts neben ihrer Tochter ihre 
letzte Kuheſtatt gefunden. 

WIII. 

Don den Schweſtern der Brüder Francisco und Salvador de Sea Bermudez 
heiratete die 1798 geborene Anna den aus einer Roſtocker Ratsherrnſippe ſtammen— 
den Johann heinrich Theodor Peterſen, der als belgiſcher und mecklenburgiſcher 
Konſul in Malaga Chef einer Handelsfirma von internationalem Rang war. Zu 
ihren direkten Uachkommen zählen der in München lebende 8djährige Hhamburger 
Handelsherr Eduard Eggers und deſſen Sohn Eduard Rudolph, der durch ſeine Funde 
und Forſchungen das Andenken an die einſtigen Beſitzer des Freiburger Colombi— 
Schlößles neu belebt hat. 
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Das Wirtshaus zum Erbprinzen in Weisweil 

Nen Kfred Engler 

Im Jahrlauf 18 des „Schauinsland“ erzählt Dr. Hermann Suſſann ſehr anſchau— 
lich von dem in Weisweil lebenden Förſter Georg Cydin, einem gewaltigen Nimrod 
und ſtändigen Begleiter des Erbprinzen Karl Cudwig. Cydin erbaute 1770 ein neues 
Forſthaus, und zwar, wie Suſſann ſchreibt, „an der Stelle, wo die Straße von Ken— 
zingen und die Rheinſtraße ſich ſchnurgerade treffen“!. „Es war das Haus“, ſchreibt 
Suſſann weiter, „an welchem jetzt noch das Schild prangt.“ 

Hier muß dem Autor ein Derſehen unterlaufen ſein, das klargeſtellt werden ſoll. 
Über zuvor müſſen wir Suſſann noch etwas folgen: 

Über dem kleinen Eingangstor, berichtet er, ſteht die Jahreszahl 1770, darüber 
ein Haſe, über dem größeren Eingangstor ein Hirſch. Anläßlich ſeiner Dermählung 
mit Amalie Friderike von Heſſen- Darmſtadt im Jahre 1774 ſchenkte der Erbprinz 
dem Förſter Cydin, der ſeine beſondere Zuneigung gewonnen hatte, die Wirtſchafts— 
gerechtigkeit. So wurde aus dem Forſthaus ein Saſthaus, das den Uamen „Sum 
Erbprinzen“ bekam. Sum Undenken und zu Ehren des fürſtlichen Gönners ließ Georg 
Lodin bei einem berühmten Meiſter, dem Schloſſer Morſtadt in Lahr, das ſchmiede— 
eiſerne Rieſenſchild anfertigen, das urſprünglich noch größer geweſen ſein und Bilder 
aller in Weisweil vorkommenden Jagdtiere enthalten haben ſoll. — Ludin ſtarb im 
Ulter von 56 Jahren. Sein Cebensabend war nicht ungetrübt: verlor er doch faſt 
ſein ganzes, nicht unbedeutendes Dermögen. 

Das Haus wurde mit der Schildgerechtigkeit verkauft und blieb nicht in feſten 
Händen. Das Schild war eine Seitlang an einer Brauerei im Unterdorfe angebracht. 
1866 kaufte der Dater des Prinzenwirtes zu Suſſanns Zeit, der bis dahin eine Wirt— 
ſchaft auf dem Schönberg bei Lahr betrieben hatte, das Haſthaus zum Erbprinzen. Er 
ließ das inzwiſchen ganz verwitterte Schild wiederherſtellen. Auf dem oberen Spruch— 
band ſteht: „Georg Stulz 1868“, auf dem unteren: „Gaſthaus zum Erb-Prinzen“. 

Eine kleine topographiſche Unterſuchung ſoll Suſſanns Irrtum aufklären: 

Da, wo die von Kenzingen kommende Straße auf die hinterdorfſtraße, die mit— 
unter als CTeil der von Breiſach nach Kehl, alſo den Rhein entlang führenden Straße, 
auch Rheinſtraße heißt, ſteht rechter hand das heutige Kathaus, das zwar auch von 
einem Förſter erbaut worden iſt, aber ſpäter als Cödins haus. Dafür ſpricht ſchon 
der Stil des hauſes. Und auf der „Topographiſchen Carte des Rheinſtromes und 
ſeiner beiderſeitigen Ufer von hüningen bis Cauterburg“ findet ſich öſtlich der 
heutigen Hinterdorfſtraße kein Gebäude eingezeichnet. 

„Das Schild zum Erbprinzen in Weisweil“, Schau-ins-Land 1805, S. 45-47. 
120 000, Lith., Blatt 8, Freiburg 1828. 
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Uun fand ich neulich im Grundbuch der Gemeinde Weisweil folgenden Eintrag 

vom 25. 6. 1867: „Es erſcheint herr Bezirksförſter Chriſtian Melter von hier und trägt 

vor: Caut Grundbuch Band 7 Ur. 100, Seite 65b, Band 7, Ur. 111 Seite 68a und 

Band 16, Ur. 35, Seite 100 bin ich Eigenthümer von 1/ Jauchert Acker hinterm Dorf, 

neben mir ſelbſt und Seorg Friedrich Dienlin, Dreher. Auf dieſes Srundſtück habe 

ich in den 1850er Jahren ein zweiſtöckiges Wohnhaus von Stein, ſamt Scheuer, 

tallung und Waſchhaus, errichtet bzw. erbaut, und bitte daher den Gemeinderat, 

dieſe meine Erwerbung in das Grundbuch einzutragen. Da Herr Bezirksförſter Melter 

wirklich (als) Eigenthümer des oben beſchriebenen Güterſtüches im Grundbuch ein— 

getragen, auch notoriſch iſt, daß er die genannten Gebäulichkeiten, welche im Feuer— 

verſicherungsbuch auf ſeinen Uamen notiert ſind, erbaut hat, ſo haben wir keinen 

Anſtand genommen, ſeinem Geſuch zu entſprechen und ſeine Erwerbung hiermit zu 

gewähren.““ 

Das von Johann Georg Lydin 1762 erbaute und wahrſcheinlich nach Derleihung 

der Schildgerechtigkeit erweiterte haus befindet ſich aber nicht hinterm Dorf, ſondern 

oben im Dorf, in deſſen Südteil Der Haupteingang in das Dorf befand ſich früher 

an ſeiner Südoſtecke, bei der Zehntſcheuer, die 1955 abbrannte und 1954 abgetragen 

wurde. Dort trafen ſich die zum Ceil ſchon außerhalb des Dorfes vereinigten Wege 

von Wyhl, Amoltern, Endingen und Forchheim und der auf einer anderen Karte 

auch Salzweg genannte Weg von Riegel. Die an der Zehntſcheuer beginnende, relativ 

breite Herrengaſſe verläuft weſtlich und ſtößt ſenkrecht auf die von Süden nach 

Uorden ziehende Hauptſtraße der Srtſchaft. Dort an der Südoſtecke, auf dem im 

Lagerbuch früher als Prinzenſtraße 15 bezeichneten Grundſtück liegen die Überreſte 

des früheren, 1945 zerſtörten Gaſthauſes zum Erbprinzen. Uach Ausſage des Beſitzers 

befindet ſich unter den erhaltenen Bauſteinen noch der mit der eingemeißelten Jahres- 

zahl 1770, den mit dem haſen habe ich ſelbſt geſehen. 

Damit iſt die am Ort kolportierte und, wie man ſieht, auch in die Citeratur 

eingegangene Derquickung der Geſchichte der zwei Förſterhäuſer gelöſt und die Cage 

des früheren Gaſthauſes zum Erbprinzen urkundlich eindeutig beſtimmt. 

— 

»Grundbuch der Semeinde Weisweil, Bd. 16, S. 10——112, Nr. 36. 

SGrundbuch, Bd. 5, S. 590. 

150




